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O r i g i n a l - M i t t h e i l u n g .
 ----------

Chemisch - physicalische Untersuchung 
der im Curorte Gleichenberg neu auf­

gefundenen Q uelle, genannt der 
R ö m e r b r u n n e n .

Von D r. F ran z  H r u s c h a u e r ,  o. ö. P ro fesso r an 
de r U niversität zu  G rätz.

I )
t*ei der mit jedem Jahre so rascli sich mehren­
den Anzahl von Hülfesuchenden w ar die soge­
nannte W erlequelle, die man im Curorte Gleichen­
berg bisher für die Mineralbäder benützte, nicht 
mehr ausreichend. Es wurde daher eine beiläufig 
5 Klft. weit davon entfernte Quelle, die in kleinen 
Blasen aus dem Boden hervorkam , in die Tiefe 
verfolgt, um ihr W asser zur Benützung zu si­
chern.

Bei der Ausgrabung lieferte die erste Klafter 
Tiefe schlammigte E rde, die zweite Klafter be­
stand aus einer festen Thonschichte, in der drit­
ten Klafter Tiefe tra f man auf einen aus behauenen 
Steinen gebildeten Brunnenkranz, dessen Rund­
bau 3 Fuss im Durchmesser hatte und 2 Klafter 
in die Tiefe hinabging. Am Boden dieses Brunnen­
kranzes sprudelte die Quelle ergiebig hervor.

Schon in der obern Erdschichte wurden 3 Rö- 
mermünzen und bei Aufhebung der tiefsten Kranz­
lage noch einige 60 antike Münzen, die auf ein 
Alter des Brunnens von 1559 Jahren hinweisen, 
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aufgefunden *). Die nie ermüdende Fürsorge Sr. 
Excellenz des Herrn Landesgouverneurs Grafen von 
W i c k e n b u r g  liess den aus der Tiefe wieder er­
hobenen Brunnenkranz auf eine entsprechende 
Weise im Curorte aufstellen. Die Ausgrabung wurde 
noch 3 Fuss tief unter den alten Brunnenkranz fort­
gesetzt, wo die Quelle unmittelbar aus einem Tra- 
chytfelsen emporquillt, und von diesem Grunde aus 
wurde sie mit einer 4 und eine halbe Klafter ho­
hen Steinfassung umgeben. Sie wird nun zum Be­
sten der Leidenden verw endet, und gibt einen spre­
chenden Beweis für den schon in der Römer-Epoche 
bekannten W erth der Gleichenberger - Quellen.

Das W asser des Römerbrunnens ist k la r, p ri­
ckelnd, angenehm kühlend, hintennach etwas alca- 
lisch schmeckend. Die Temperatur fand ich bei 
21° C- Luftwärme =  16,5° C.

Bestimmung des specifischen Gewichtes.
Der Vergleich eines bestimmten Volumen destil- 

lirten W assers mit einem gleichen Volumen W as­
sers aus dem Römerbrunnen gab bei 12° C. das 
Verhältniss 88,984 : 89 ,510, woraus das specifi- 
sche Gewicht des Letzteren gleich 1,00591 folgt.

Q u a l i t a t i v e  A n a l y s e .
Beim Stehen an der Luft trübt sich das W asser,

*) N achrichten über eine archäologische Ausgrabung 
in G leichenberg, vom  P ro fesso r von M u c b a r .  
Jahrgang  1845 Nr. 42 der G rä tze r-Z e itu n g .
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unter Entwicklung von kohlensaurem Gas. Beim 
Kochen scheidet es einen weissen reichlichen Nie­
derschlag aus, und reagirt dann stark alcalisch. 
Es wurde daher die qualitative Untersuchung in 
die Ausmittlung der beim Kochen niederfallenden, 
und in die der aufgelöstbleibenden Bestandtheile 
getheilt.

A. A u s m i t t l u n g  d e r  Basen. .
I. Untersuchung des beim Kochen sich bildenden

Niederschlages.
Der Niederschlag wurde mit Salzsäure über­

gossen, in welcher er sich unter starkem Aufbrau­
sen löste, die Lösung wurde mit etwas Salpetersäure 
gekocht und auf folgende Weise untersucht:

1. Ammoniak zu einem Antheile dieser Flüs­
sigkeit gesetzt, gab eine geringe Menge eines 
flockigen gelben Niederschlages. Derselbe wurde 
abfiltrirt, in Salzsäure gelöst, mit reiner Calilauge 
im Überschüsse erwärmt. Es entstand ein rost­
farbener Niederschlag in sehr geringer Menge =  
E i s e n o x y d .  Die abfillrirte alcalische Flüssig­
keit wurde mit Salzsäure gesättigt, und Ammo­
niak hinzugefügt; es zeigte sich ein weisser flocki­
ger Niederschlag — T h o n e r d e .

2. Kleesaures Ammoniak bewirkte in dem 
Filtrate von 1) einen deutlichen Niederschlag =  
Ka l k .

3. Phosphorsaures Natron gab in dem Filtrate 
von 2) einen reichlichen crystallinischen Nieder­
schlag =  B i t t e r e r d e .  Da sich die Basen beim 
Kochen des Wassers abgeschieden haben, so sind 
selbe als doppelt kohlensaure Salze darin aufgelöst.

4. Das Eisenoxyd von 1) wurde vor dem Lölh- 
rohre mit Borax und Soda geprüft, es Hessen sich 
ganz schwache Spuren von M a n g a n  entdecken.

II. Untersuchung des gekochten und fdtrirten Was­
sers.

Es zeigt, wie bereits angeführt, stark alcali­
sche Reaction, welche auf ein kohlensaures Alcali 
linweist. Die Anwesenheit eines solchen scldiesst 
die Gegenwart aller dadurch fällbaren Oxyde aus, 
und macht jede Prüfung darauf unnöthig.

1. Ein Theil des gekochten Wassers wurde 
zur Trockene verdampft, der Rückstand gab sich 
vor dem Löthrohre als N a t r o n v e r b i n d u n g  
zu erkennen.

2. Ein grösserer Theil des gekochten Wassers 
wurde mit Salzsäure angesäuert, eingedampft, ge­
glüht, und mit Platinchlorid versetzt, es erfolgte 
keine Calireaction.
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3. Eine andere Menge gekochten Wassers 
wurde mit phosphorsaurem Natron zur Trockene 
verdampft, der Rückstand löste sich im Wasser 
leicht und vollständig, keine Spur von Lithion.

B. A u s m i t t l u n g  d e r  S ä u r e n .
1. Die Erkennung der K o h l e n s ä u r e  be­

durfte keines besonderen Versuches.
2. In dem mit Salpetersäure übersättigten Was­

ser erzeugte salpetersaure Silberoxydlösung einen 
reichlichen, weissen, in Ammoniak löslichen Nieder­
schlag =  C h l o r .

3. Eine bedeutendere Menge des Niederschla­
ges von 2) wurde bis auf einen kleinen Rückstand 
in Ammoniak gelöst, das ungelöst Zurückgeblie­
bene war selbst in sehr verdünntem Ammoniak 
leicht löslich, keine Spur von Jod.

4. Chlorbaryum brachte in dem mit Salzsäure 
übersättigten und gekochten Wasser einen in Was­
ser und Säuren unlöslichen Niederschlag hervor =  
S c h w e f e l s ä u r e .

5. Die Thonerde von 1) wurde in Salzsäure 
gelöst, die Lösung mit so viel Weinsäure versetzt, 
dass Ammoniak keinen Niederschlag in selber her­
vorbrachte. Eine Auflösung von Chlorammonium- 
Magnesium erzeugte in dieser ammoniacalischen 
Flüssigkeit einen weissen crystallinischen Nieder­
schlag von phosphorsaurer Ammoniak - Magne­
sia =  P h o s p h o r s ä u r e .

6. Ein Theil des Wassers wurde mit Salzsäure 
zur Trockene verdampft, der Rückstand Iiess beim 
Wiederauflösen ein weisses in kohlensaurem Cali 
beim Kochen lösliches Pulver zurück =  K i e s e l ­
s ä u r  e.

Q u a n t i t a t i v e  A n a l y s e .
I. Bestimmung der Schwefelsäure.

Das gewogene Mineralwasser wurde mit Salz­
säure übersättigt, bis zur gänzlichen Vertreibung 
der Kohlensäure erwärmt, hierauf mit Chlorbaryum 
gefällt, der Niederschlag abfiltrirt, ausgesüsst und 
gewogen. Es wurden 2 Bestimmungen vorgenom­
men:

1) 507,140 Grm. Wasser gaben 0,073 Grm.
schwefelsauren Baryt =  0,0251 Schwefel­
säure, oder in 10,000 Theilen =  0,495

2) 629,875 Grm. Wasser gaben
0,095 Grm. schwefelsauren Baryt
=  0,0326 Schwefelsäure, oder
in 10,000 Theilen . . . . 0,518

 Summe______ 1,013
Mittel 0,506
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II. Bestimmung des Chlors.
Eine gewogene Menge Mineralwasser wurde 

mit Salpetersäure übersätligt, bis zur gänzlichen 
Vertreibung der Kohlensäure erw ärm t, und dann 
mit salpelersaurer Silberoxydlösung gefällt. Es 
wurden 2 Bestimmungen gemacht:

1) 717,700 Grm. Wasser gaben 3,171 Grm. Chlor­
silber =  0,723 Chlor in 10,000 Th. — 10,900

2) 717,920 Grm. Wasser gaben 
3,151 Gram. Chlorsilber =
0,7774 Chlor in 10,000 Theilen — 10,828 

Summe 21,728 
Mittel 10,864

III. Bestimmung der Kalkerde.
Das mit Säuren übersättigte durch Kochen 

von Kohlensäure und durch Ammoniak von Eisen­
oxyd und Thonerde befreite Wasser wurde mit 
kleesaurem Ammoniak gefällt. Es wurden 3 Be­
stimmungen gemacht:

1) 1443,905 Grm. Wasser gaben 0,452 Grm. 
kohlens. Kalk in 10,000 Theil. — 3,130

2) 730,660 Grm. Wasser gaben 
0,234 Grm. kohlensauren Kalk
in 10,000 Theilen . . . . — 3,203

3) 1461,320 Grm. Wasser gaben 
0,482 Grm. kohlensauren Kalk
in 10,000 Theilen . . . .  — 3,298

Summe 9,631
Kohlensäure Kalkerde im Mittel . . =  3,210

darin K o h le n sä u re ........................... =  1,402
K a lk e rd e .............................................=  1,808

IV. Bestimmung der Bittererde.
Das Filtrat von der kleesauren Kalkerde wurde 

mit phosphorsaurem Natron versetzt, und durch 
längere Zeit an einem warmen Orte stehen gelas­
sen. 2 Bestimmungen wurden gemacht:

1) 730,660 Grm. Wasser gaben 0,428 Grm. 
phosphors. Bittererde, entsprechend 0,3245
kohlens. Bittererde in 10 ,0 0 0  Th. — 4,441

2 ; 1461,320 Grm. Wasser gaben 
0,849 Grm. phosphorsaure Bit­
tererde, entsprechend 0,6438 
kohlensaurer Bittererde in lo,ooo
Theilen . .   — 4,406

Summe______ 8,847

Kohlensäure Bittererde im Mittel ■ — 4,423
darin K o h le n sä u re  =  2,285
B itte re rd e  =  2,138
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V. Bestimmung des Eisens *).
Das Mineralwasser wurde mit Salpetersäure 

gekocht, mit Ammoniak gefällt, der Niederschlag 
abfdtrirt und mit Calihydrat zerlegt. Zwei Bestim­
mungen gaben:

1) 1643,660 Grm. Wasser gaben 0,027 Grm.
Eisenoxyd in 10,000 Theilen . =  0,164

2) 1443,905 Grm. Wasser gaben
0,019 Grm. Eisenoxyd in 10,000
T h e i l e n .........................= 0 , 1 3 2

_______ Summe 0 ,2 9 6

daraus das Mittel =  0,148
entsprechend in 10,000 Theilen, koh­

lensaures Eisenoxydul . . . . =  0,216
darin Kohlensäure =  0,083

VI. Bestimmung der Thonerde.
Die vom Eisenoxyd abfdtrirte calihältige Flüs­

sigkeit, in welcher die Thonerde aufgelöst war, 
wurde mit Salzsäure gesättigt, und die Thonerde 
mit Ammoniak gefällt. Die qualitative Analyse 
hatte gelehrt, dass diese Thonerde Phosphorsäure 
enthält, die aber wegen ihrer geringen Quantität 
nicht zu bestimmen war. Es wurden 2 Bestim­
mungen vorgenommen .-

1) 1643,660 Grm. Wasser gaben 0,022 Grm.
Thonerde in 10,000 Theilen . . =  0,134

2) 1443,905 Grm. Wasser gaben
0,016 Grm. Thonerde in 10,000
Theüen . .  .......................=  0,111

Summe 0,245
in 10,000 Theilen an basisch - phos­

phorsaurer Thonerde im Mittel . =  0,122

VII. Bestimmung der Kieselsäure.
Das Wasser wurde mit Salzsäure und etwas 

Salpetersäure versetzt, zum Trocknen verdampft, 
und der Rückstand zuerst mit W asser, dann mit 
Säure behandelt. Es wurden zwei Bestimmungen 
gemacht:

*) D er R öm erbrunnen en thä lt nicht viel E is e n ; nimmt 
man daher z u r  Bestimmung desselben nu r ein 
paar H undert Gram m. W a s se r ,  so e rh ält man 
so w enig E isenoxyd, dass keine sichere quan tita ­
tive A usm ittlung möglich ist. — In  den Flaschen, 
in welchen das W a s se r  gebracht w u rd e , lag ein 
Theil des E isens als E isenoxydhydrat am Boden; 
der beim Ausleeren in den Flaschen bleibende 
R ückstand w urde daher m it C hlorw asserstoffsäure 
herausgew aschen , und dem Inhalte  einer jeden 
Flasche hinzugefügt.
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1) 1436,450 Grm. Wasser gaben 0,083 Grm.
Kieselsäure in 10,000 Theilen . =  0,578

2) 1464,055 Grm. Wasser gaben
0,089 Grm. Kieselsäure in 10,000
Theilen . .  ............................=  0,608

Summe 1,186
Mittel 0,593

VIII. Bestimmung des Toialgehaltes an fixen 
Bestandtheilen.

1314,505 Grm. Wasser wurden in einer Pla­
tinschale zur Trockenheit verdampft, und die 
rückständige Salzmasse zuerst bei 100° C. ge­
trocknet. Da es aber nicht möglich w ar, diesen 
fixen Rückstand im Wasserbade vollständig zu 
entwässern, so wurde er über der Weingeist­
lampe gelinde erhitzt. Sein Gewicht betrug nun 
6,590 Grm. in 10,000 Theilen =  50,133 Theile. 
Dieser gewogene Rückstand wurde nun neuer­
dings mit Wasser aufgekocht und die unlöslichen
Erden von den löslichen alcalischen Salzen durch 
Filtriren getrennt; letztere abgedampft, geglüht 
und gewogen, betrugen 5,472 Grm., oder in
10,000 Theilen =  41,627 Theile. Dieser fixe 
Rückstand wurde mit Salzsäure gesättigt, einge­
dampft, geglüht und gewogen, und auf diese 
Weise 5,750 Grm. Chlormetalle und schwefel­
saure Salze in 10,000 Theilen =  43,743 Theile 
erhalten.

IX. Bestimmung des Chlornatriums.

In 2) wurde gefunden, dass 10,000 Theile 
Wasser 10,864 Chlor enthalten. Dieses ist allein 
an Natrium gebunden, und es ist aus der Menge 
des Chlors die des Chlornatriums zu berechnen :

70,864 Grm. Chlor in 10,000 Theilen ent­
sprechen 18,003 Grm. Chlornatrium in 10,000 
Theilen.

X. Bestimmung des schwefelsauren Natrons.

Nach 1) enthalten 10,000 Theile Wasser 0,506 
Schwefelsäure, damit aber diese in einfach schwe­
felsaures Natron verwandelt werden, bedürfen sie 
0,395 Theile Natron und geben daher in 10,000 
Theilen 0,801 Theile schwefelsaures Natron.

XI. Bestimmung des kohlensauren Natrons.

Nach 8) betragen die durch Salzsäure in Chlor- 
jnetalle zum Theil verwandelten Alcalien sammt
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den schwefelsauren Salzen in 10,000

T h e ilen ............................................ — 43,743
darunter befanden sich nach 9) Chlor­

natrium . . . . =  18,003
nach 10) schwefelsaures

Natron . . . . . =  0,801
Zusammen 18,804 

von obiger Salzmasse abzuziehende
S a l z e ................................................ ■ =  18,804

Also die dem kohlensauren Natron ent­
sprechende Menge Chlornatriums =  24,939 

Diesen 24,939 Chlornatriums entsprechen 
aber 22,668 Theile kohlensaures Natron, worin 
9,378 Kohlensäure und 13,290 Natron enthalten 
sind-

XII. Controlle für die fixen Bestandtheile. 
Nach 8) lieferten 1314,505 Grm. Wasser 6,590 

oder in 10,000 Theilen 50,133 festen Rückstand, 
die Analyse gab in 10,000 Theilen 50,036 an fe­
sten Bestandtheilen. Ferner lieferten diese Be­
standtheile in 10,000 Theilen 41,627 lösliche 
Salze, die Analyse gab 41,472 in 10,000 Theilen. 
Eine Übereinstimmung, wie man sie bei derartigen 
Versuchen nur immer fordern kann.

XIII. Bestimmung der ganzen Menge der Koh­
lensäure.

Diese wurde an der Duelle vorgenommen *). 
In eine Flasche mit etwas weitem Halse wurde 
eine Mischung von I Theil Chlorcalcium - Lösung 
und 3 Theilen Ätzammoniak gebracht, in die Fla- 
schenölfnung ein mit 2 Löchern durchbohrler 
Korkslöpsel befestigt, der zur Aufnahme von 2 
offenen Glasröhren bestimmt w ar, von denen 
eine einen halben Zoll, die andere 4 Zoll oberhalb 
des Korkes hervorstand, die kürzere ging vom 
Kork an 2 Zoll, die längere 1 Zoll in die Flasche. 
Diese Vorrichtung wurde unter den Spiegel des 
Wassers getaucht, wo durch die kürzere Röhre 
das Wasser einfloss, und durch die längere die 
atmosphärische Luft austrat. Aus dem bekannten 
specifischen Gewichte des Wassers und den be­
kannten Volumen wurde das absolute Gewicht 
desselben berechnet. Der erhaltene Niederschlag

*) Im Verlaufe der N acht füllt sich jedesm al d e r 
R öm erbrunnen, und in den V orm ittagsstunden w ird 
dann das W a s se r  desselben bis je tz t zu r B ereitung 
der B äder verw endet. A us diesem gefüllten B run­
nen w urde  das W a sse r  zu den K ohlensäure-Be 
Stim m ungen gesammelt.
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wurde mit gehöriger Vorsicht ausgesüsst, getrock­
net und die Kohlensäure in dem ganz geeigneten 
Apparate von W i l l  und F r e s e n i u s  *) dem Ge­
wichte nach bestimmt.

Es wurden 2 Bestimmungen gemacht:
1) 577,846 Grm. Wasser gaben 2,497 Grm. 

Kohlensäure in 10,000 Theilen =  43,212
2) 549,658 Grm. Wasser gaben 

2,388 Grm. Kohlensäure in
10,000 T h e i l e n ..........................— 43,445

Zusammen 86,657 
Mittel 43,328 

gr. =  21885,3 C. C. bei 0° und 28 P. Z. B. 
und 23203,3 C. C. bei 16,5° C. als der Tem­
peratur der Quelle.

XIV. Bestimmung der freien Kohlensäure. 
Nach den früheren Bestimmungen sind in den 

kohlensauren Salzen des Mineralwassers und zwar, 
in 10,000 Theilen Wasser Kohlensäure in folgen­
der Menge enthalten:
nach 3) enthält der kohlens. Kalk: Kohlensäure

=  1,402
» 4) » die dto. Bittererde dto. =  2,285
» 5) „ das dto. Eisenoxydul dto. =  0,083
» 11) » das dto. Natron dto. =  9,378

Zusammen 13,148 
ln 10,000 Theilen W asser ganze Menge Kohlen­

säure .   — 43,328
Gebundene Kohlensäure an einfach

kohlensaure S a l z e ........................... — 13,148
Daher freie Kohlensäure in 10,000

Theilen W a s s e r ................................. =  30,180
gr. =  15,244,2 C. C. bei 0° und 28 P. Z. B. und

*) Neue V erfahrungsw eisen  zu r P rü fung  der P o tt­
asche und Soda von D r. R . F r e s e n i u s  und Dr.
H.  W i l l .  H eidelberg bei E . F . W i n t e r .  1843. 
Seite 18.
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16,162,2 C. C. bei 16,5° C. als der Temperatur 
der Quelle.

Sämmtlich gefundene kohlensaure Salze sind 
im Mineralwasser als doppelt kohlensaure Salze 
enthalten, ihre Basen enthalten daher die doppelte 
Menge der oben gefundenen Kohlensäure =  
13,148 x  2 =  26,296 Theile.
Gesammtgehalt der Kohlensäure in

10,000 T h e i l e n ................................— 43,328
An doppelt kohlensaure Salze ge­

bundene Kohlensäure . . . .  — 26,296 
■m Wasser gelöste freie Kohlensäure — 17,032 

Die freie Kohlensäure beträgt 8603,0 C. C. 
bei 0° und 28 P. Z. B. und 9121,1 C. C. bei 
16,5° C. — 10,000 Grm. Mineralwasser füllen 
den Raum von 9940,3 C. C. aus, welche 17,032 
Grm. oder 9121,1 C. C. freie Kohlensäure (bei 
16,5° C. als der Temperatur der Quelle) enthalten; 
daher ein Kaumtheil Mineralwasser etwas über 0,9 
Raumtheile freie Kohlensäure enthält.
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Bestandtheile der Römerquelle.

In 10,000 

Theilen.

In 12Unz 
=  1 rn.Pf. 

=  5760
Granen .

K ohlensaures N atron • • • 
K ohlensäure B itte rerde  • • 
K ohensaurer Kalk . . . .  
Schw efelsaures N atron • ■
C h lo rn a tr iu m ............................
K ohlensaures Eisenoxydnt - 
Basisch phosphors. Thonerde 
K i e s e l s ä u r e ............................

22,668
4,423
3,210
0,801

18,003
0,216
0,122
0,593

13,057
2,547
1,849
0.462

10,370
0,124
0,070
0,341

Sum m e der fixen B estandtheile 50,036 28,220

An doppelt kohlensaure Salze 
gebundene K ohlensäure *) • 

F reie  K ohlensäure ■ • • •
13,148
17,032

7,573
9,811

Sum m e a ller Bestandtheile 80,216 | 46,204

*) D as zw eite  M ischungsgew icht.

2.
A uszöge aus in- und ausländischen Zeitschriften und fremden 

W erken.
----------------- -S»#«S------------------ -

A. illieroscopiselie  A n a to m ie .  ten in B etreff des U rsprunges der Zellen der Epiderm is 
Über den Ursprung und die Entwicklung der E pi- und des Epithelium s überhaupt aus den von dem Liquor 

dermis. Von E . W i l s o n .  — V erf. bestätig t in se iner sanguinis oder dem Plasm a des B lutes gelieferten M a- 
Abhandlung die ziemlich allgemein geltenden Ansich- terialien , w elche Flüssigkeit kraft de r Endosm osc
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durch die W andungen der C apillargefässe d rin g t, und 
in Folge des L ebensprocesses G ranulationen en t­
w ickelt. D urch sorgfältige m icroscopische U ntersu­
chungen fand e r  sie aus v iererle i B estandtheilen gebil­
det, w elche eine m osaikartige Oberfläche bilden. Diese 
s in d : 1. K örnchen oder G ranulationen , w elche Verf. 
p r i m ä r e  nennt, und die bei e tw a Veoooo Zoll D urch ­
m esser kugelförm ig, m assiv und,  w ie es scheint, von 
hom ogener S tru c tu r sind ; 2. A g g r e g a t e v o n  
K ö r n c h e n ,  die etw a den doppelten D urchm esser 
d e r vorigen h ab en , und aus so vielen prim ären K örn­
chen zu bestehen scheinen , als sich zusamm enhäufen 
la ssen , ohne dass zw ischen ihnen in der M itte der 
M asse ein lee rer Raum  bleibt. 3. G e k e r n t e  K ö r n ­
c h e n ,  die Veooo- V4000 Z oll im D urchm esser haben, 
und von denen jedes ein K örnchenaggregat zum K erne 
h a t ,  w elches von einer einfachen Lage von prim ären 
K örnchen um hüllt is t ,  so dass die ganze M asse eine 
ovale oder kugelförm ige, e tw as abgeplattete G esta lt 
e rh ä lt;  4. K e r n c h e n - K e r n - Z e l l e n ,  w elche die 
liefe Schichte der Epiderm is durchdringen , und deren 
g rö ss te r  D urchm esser V3000 bis V2500 Zoll m isst. Sie 
bilden den g rössten  Theil der E piderm is, und en t­
stehen aus den gekernten  K örnchen , iiber denen eine 
durchsichtige Schichte lieg t, die durch die dunkle 
Z w ischensubstanz der Z ellenw andung eine scharfe 
B egränzung erhält. Das gekern te  K örnchen bildet den 
K ern  und das K örnchenaggregat des K ernchens dieser 
prim ären Z ellen  der Epiderm is. D er Verf. ist der An­
s ic h t, dass die K erne gew isserm assen m it den Zellen 
zugleich w achsen, indem sich die ursprünglichen K ö rn ­
chen von der in den Lücken zw ischen ihnen befindli­
chen abgelagerten S ubstanz  tren n en , w ährend  sich die 
le tz te re  zugleich sp a lte t, und so eine V erm ehrung der 
K örnchen bedingt. D ieses peripherische Anwachsen 
d e r Zellen is t von dem von S c h w a n n  beschriebenen 
W ach sth u m  durchaus versch ieden , und e rk lä rt das 
V erschw inden des K erns in den Schuppen der E pider­
mis. Verf. g laub t, auf Beobachtungen g e s tü tz t ,  dass 
derselbe E n tw ick lungsprocess auch im Epithelium , in 
den Zellen der M elanosis, in den Pigm entzellen der 
Membrana chorioidea des Auges S ta tt  finde. (London, 
Edinburgh u. Dublin Phil. Mag. 18415, Nr. 181, und 
F r o r i e v ' s  Notizen 1 8 4 8 . Nr. 7.9.5.) 1Ka d e r .

B . Jfe d ie in lsc h e  P h y s i k .
Aneurysma der K niekehlen-A rterie,  geheilt durch 

Electricität. Von D r. Ludw . C i n i s e l l i ,  P rim ar- 
W u n d a rz t im Spitale zu  Cremona. —  C. A ., von 
kräftiger C onstitution und hoher S ta tu r ,  w ar bis zu 
seinem  70. Lebensjahre s te ts  gesund gew esen. Im 
O ctober 1845 bem erkte e r  z u e rs t in der rechten K nie­
kehle eine pulsirende G eschw ulst, w elche schnell 
w uchs, und das G ehen so seh r e rsch w erte  und schm erz­
haft m ach te, dass e r  zu le tz t kaum einige S chritte  im 
Zim m er um hergehen konnte. Im Jän n er d. J . kam er 
ins Spital auf die Abtheilung des V erf.’s. D ieser er­

kannte in der G eschw ulst sogleich ein Aneurysm a 
von dem Umfange eines grossen  G änseeies, das die 
ganze Kniekehle ausfü llte , s ta rk  pulsirte  und beim 
D rucke auf die S chenkelarterie  sich gänzlich v e rk le i­
nerte . D er innere Schenkelnerve w a r an die Seite 
de r G eschw ulst g e z e r r t ,  zw ischen diese und die S e h ­
nen der B euger des U nterschenkels. D as S trecken  des 
U nterschenkels w a r  unvollständig g es ta tte t, die G e- 
lenkscapsel w a r  seitlich g eschw ollen , und die Pu lsa­
tion  v e rb re ite te  sich bis zu r Patella. Unterhalb der 
G eschw ulst w a r  w eder am Schenkel noch am Fusse  
eine Pulsation  der A rterien fü h lb a r , und selbst an der 
linken E x trem itä t n icht zu unterscheiden. Beide E x tre ­
m itäten w aren  mit B lutaderknoten und den Spuren 
a lte r F ussgeschw iire  besetzt. U nter solchen Um stän­
den w agte der Verf. keinen operativen E ingriff, und 
versu ch te  die graduelle Com pression der G eschw ulst; 
allein der K ranke konnte sie nicht e rtra g en , und sie 
m usste  aufgegeben w erden. — Nun ha tte  Verf. einige 
Beobachtungen P e t r e q u  i n’s zu  Lyon ge lesen , w el­
cher P  r  a v a  z Idee folgend, bei kleinen Aneurysm en 
durch A nw endung der E lectric itä t Coagulation und 
H eilung bew irk t haben w o llte , und da er g laubte , es 
k ö n n e , w enn auch keine Heilung e in trä te , doch ein 
V ersuch nicht sch ad en , so m achte er den 22. Jän n e r 
denselben folgenderm assen .-

Nachdem der K ranke auf die linke Seite  gelagert, 
ein T ourn iquet um den rechten  O berschenkel angelegt 
w o rd e n , durchstach  e r  die G eschw ulst mit 4 feinen, 
56 M illim etre langen S tahlnadeln in Z w ischeuräum en 
von 3 5 —40 Millimet. Z w ei derselben befanden sich 
an d e rin n e rn  Seite in schiefer R ichtung von oben nach 
ab w ärts , e tw a 22 M illim etres von einander entfernt, 
die g rö ssern  Zw eige der Saphenvenen verm eidend; 
die beiden ändern w urden in gleicher E n tfe rnung  von 
einander in en tgegengesetzter R ich tu n g , m it den v o ri­
gen in gleicher Höhe an der äussern  Seite der G e­
schw ulst eingestochen; so dass sie sich in derselben 
k re u z ten , ohne sich jedoch zu berühren.

Nun w u rd e  das T ourn iquet so lange angezogen, bis 
die Pulsation  au fh ö rte , ohne dass jedoch das Volumen 
des A neurysm a’s verkle inert w orden w äre, sodann dem 
kranken  Theile eine gewöhnliche, aus 21 viereckigen K u­
pfer- und Z inkelem enten, w ovon jedes 93 Millim. Breite 
hatte  , bestehende galvanische Säule genähert. M ittelst 
zw eier s ilberner Fäden von einem halben M illim eter 
im D urchm esser w urde der S trom  durch 2 Nadeln 
gele ite t; da aber die W irk u n g  zu schw ach sch ien , die 
Z ahl der P la tten  auf 30 v e rm e h rt, und die L eitung 
durch 25 M inuten fortgesetzt.

Abwechselnd w ard jede Nadel nu r mit einem Pole 
b e rü h rt; alle 2 —3 M inuten aber w urden  diese ge­
w echselt, und sodann jede Nadel mit beiden Polen in 
B erührung  g eb rach t, so z w a r ,  dass der S trom  ein 
d irec te r in jedem  Puncte  w a r ,  — diess geschah in der 
A bsicht, kleine Faserstoffgerinnungen in dem Aneu­
rysm a zu e rzeugen , welche den B lutstrom  hindern 
und G erinnung herbeiführen konnten.

Jede B erührung  der Nadel mit den Polen v e ru r­



sachte Anfangs ein Brennen in der G esch w u lst, so ­
dann Zucken in den W adenm uskeln  und ein Gefühl 
von E rsch ü tte ru n g  in der Sohle.

Da der K ranke seh r unruhig  w a r , w urde das T our- 
niquet selbst w ährend der Operation m ehrm als locker, 
und die Hoffnung au f einen günstigen Ausgang schien 
sich zu  v e rlie ren , um so m eh r, als sich de r K ranke 
dem längeren E leclrisireu  w idersetz te , auch d asT o u r- 
n iquet, das man liegen gelassen h a tte , n icht e rtragen  
w o llte , und aus dem B ette  stieg. E s  w urden  die Na­
deln w ieder en tfe rn t, und E is in einer Blase über die 
G eschw ulst gelegt. Nach 6 S tunden pulsirte  die G e­
schw ulst so w ie frü h e r , und Verf. glaubte, die Ope­
ration sei vergebens gewesen.

Den 23. M orgens blieb die Pulsation die gleiche, 
und bei Com pression der Fem oralarterie  behielt die 
G eschw ulst ihren  Umfang und fühlte sich pastös an. 
M ittags v e rlo r sich auch die Pu lsation , und der K ranke 
ging im Z im m er u m her, bloss über leichte Taubheit 
de r E xtrem itä t klagend. Die folgenden Tage verm in­
derte sich die G eschw ulst, w urde fest, das Kniege­
lenke an den .Seiten flacher, die Taubheit im Fusse  
schw and, die S treckung  w a r vollkommen gestattet, das 
G ehen frei, und bloss ein leichtes Gefühl von Schw ere  
im Fusse , als Folge der Z erru n g  des Nerven, blieb z u ­
rück. Den 29. Jän n er verliess der K ranke geheilt das 
K rankenhaus.

D ieser in der T hat m erkw ürdige Fall m acht den 
W unsch  re g e , dass die E lectric itä t bei allen A neurys­
men angew endet w e rd e , bevor eine andere Therapie 
cingeleitet w ird , da keine einzige solche V ortheile 
gew ährt. Den Zufall berücksichtigend, dass w ährend 
der E lectrisirung  das A neurysm a w iederholt s.u pulsi- 
ren begann, dürfte  man vielleicht diese M ethode auch 
da mit Erfolg anw enden , w o der B lutstrom  nicht un­
terbrochen w erden kann.

Jedenfalls ist dieses Verfahren einer genauen W ü r  
digung und Vergleichung m ehrerer Fälle vollkommen 
w ürdig. ( Gazzetta Medien di Milano. T. -5. Nr. 7. 14. 
Febr. 1 8 4 6 .)  P  i s s l i  ng.
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C. Prncfikelie fledicin.
Über die Chorea electrica. Von D r. Angelo D u b i n i. 

Gelesen in dem 7. C ongresse d e r italienischen G eleh r­
ten zu Neapel. — B e s c h r e i b u n g  d e r K  r a n k  h e i t .  
Die Chorea electrica, Ch. acuta, e lectrischer V eitstanz 
vom V erfasser genann t, ist eine gefährliche, bisher 
fast imm er tödtliche K rankheit. (V erfasser beobach­
tete sie im Laufe von 9 Jah ren  38 Mal.) Sie charac- 
te ris ir t sich auf den e rsten  Anblick durch  schneller 
°der langsam er auf einander folgende M uskelerschiit- 
tcrungen o d e rS tö sse  (scosse) ,  w elche einander ganz 
gleich sin d , und w'ie von der Entladung einer elec- 
trischen B atterie  e rzeu g t scheinen. Sie äussern  sich 
anfangs an einem F in g e r, einem Gliede, dem halben 
G esich te , m eistens der r e c h t e n  S e i t e ,  und v e r ­
breiten sich innerhalb w eniger Tage über die ganze 
entsprechende K örperhälfte. A usser diesen, fast fo rt­

w ährenden S lösseu  kehren 2 —3,  auch m ehrm als in­
nerhalb 24 Stunden convulsivische Anfälle zurück, w äh­
rend w elcher die M uskelstösse gleich den vorigen zu 
einem so hohen G rade s te igen , dass die dadurch be­
w irk te  B eschleunigung des Pu lses an ein w ahres F ieber 
glauben machen kann ; u m s o  m eh r, da die H aut seh r 
heiss und m itSchw eiss bedeckt ist. Allein is t der Anfall 
vorüber, so hat der K ranke bloss das Gefühl eines M en­
schen, der heftig gelaufen is t; es kehren  Apyrexie, A p ­
petit und H eiterkeit zurück. Und so is t’s  auch anfangs 
m it der M ach t über die M uskelbew egung; allein die G lie­
d e r , w elche von den Convulsionen ergriffen gewiesen 
und die es auch bei den späteren  Anfällen w ieder sind, 
verfallen allmälig in einen Z ustand von P a re se , ja  sogar 
von P aralyse. In de r M ehrzahl der Fälle fand D. S c h r e ­
c k e n  als K ran kheitsu rsache, in ändern fehlte eine 
bekannte V eranlassung. K räftige, w ohlgenährte M äd­
chen von 5— 20 Jah ren  sind vorzüglich dazu disponirt, 
doch fehlte es in den clinischen Fällen des Verf.’s  auch 
nicht an Beispielen von M ännern, Schw ängern , W ö ch ­
nerinnen und W eib ern  in den clim acterischen Jah ren . 
Bei Pellagrösen sah Verf. die K rankheit n ie; auch kam  
sie ihm nie anders als sporadisch vor.

Bei M auchen w a r K opf-, Nacken- und Rücken - 
schm erz der K rankheit vorangegangen , und ha lte  
einige Tage g ed au ert; bei A l l e n  begann aber die 
K rankheit mit heftigen , rasch  auf einander folgenden 
Zusam m enziehungen de r Bew egungsm uskeln des 
A uges, der A ugenlider, des halben G esich tes, de r 
Z unge, sodann des A rm es, des S tam m es und de r 
E xtrem itäten  e i n e r  S e ite , die sich allmälig folgten, 
und w odurch die betheiligten P artien  verzogen und 
in ih rer V errichtung g estö rt w u rd e n ; so w urden  
M anche schw achsichtig, zuw eilen entstand  M yiodeso- 
psie. D er Arm und die F inger, die. un teren  E xtrem itäten  
w urden stossw 'eise mit g rö sser G ew alt gebeugt und 
gestreck t. S t e t s  z itte rten  die einmal ergriffen gew e­
senen G lieder im ganzen K rankheitsverlaufe. — Z u ­
weilen dauerten  die Convulsionen w ährend des leich­
ten Schlum m ers fo r t , schw iegen aber bei tiefem 
Schlafe. — Zuw eilen dauerte es 30—40 T age , bev o r 
die ganze K örperhälfte  vom Krampfe ergriffen w urde. 
— So leicht aber auch häufig de r Anfang de r K rank­
heit schien , so endete sie doch fast imm er tödtiieh.

Bei den stä rk eren  Anfällen kann d i r  K ran k e , in 
Schw eiss gebadet und lechzend vo r D u rs t,  kaum  
sprechen oder t r in k e n ; und häufig such t e r ,  w enn e r  
nicht vorübergehend soporös is t ,  m it der gesunden 
Hand die fürchterlichen S tösse deskram pfergriffenen 
Armes zu unterbrechen. Nach dem Anfalle is t de r Armi 
und die un tere  E xtrem itä t w ie gelähm t, der Mund;- 
winkel oft e tw as verzogen w ie bei Hem iplegischen. 
Auch die Z u n g e , und zw ar häufig die der e rsch ü t­
terten  entgegengesetzte H älfte , w'ird paretisch ; eben­
so w ird der K opf durch die gew altsam e Zusam m en­
ziehung des Kopfnickers auf die Seite gezogen.

Bald sind es die Genio- und S ternohyoidei, bald 
die Styloglossi, die am m eisten betheiligt sind. — Die 
oberen Extrem itäten sind nach den Anfällen häufig
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leicht ödeinatös geschw ollen , und nicht selten gegen 
B erührung  so empfindlich, dass sich dadurch die 
Kräm pfe steigern.

Nimmt die K rankheit z u ,  und n äh ert sie sich dem 
lethalen  E n d e , so w erden die Convulsionen häufiger, 
ergreifen m anchm al auch die andere K örperhälfte, und 
hören  endlich auf. D er K ranke w ird  com atös, das 
G esicht liv id , die R espiration  schnarchend, ein kalter 
Schw eiss bedeckt H aare  und W a n g e n , das Auge w ird 
v e rd re h t, die Pupille e rw e ite rt, zuw eilen verengt, 
und der P u ls , der früher s ta rk  und vibrirend w ar, 
w irdunfühlbar. — D ieser A gonisations-Zustand w äh rt 
zuw eilen 1—2 Tage. Die Z u n g e  is t hie und da bloss 
m it einem le ich ten , gelblich w eissen Belege v e rseh e n ; 
sp ä te r ist sie geschw ollen , zerb issen , zw ischen die 
Z ähne hervorgetrieben , ein s ta rk e r  Speichelfluss ste llt 
sich ein. Im m er is t  die Sprache schon v o r  diesem S ta ­
dium m eh r w eniger gehindert und lallend, endlich 
ganz aufgehoben. Die G e i s t e s k r ä f t e  pflegen bis zu 
E nde ung estö rt zu  b le ib en , höchst selten  sah Verf. 
B ew usstlosigkeit. E in trau riges Vorgefühl bem ächtigt 
sich vieler, nam entlich e rw achsener K ranken. —  Die 
V erdauung is t n icht g e s tö r t, e rs t sp ä ter schw indet 
d e r A pp e tit, de r S tuh l is t angehalten. — W ü rm er, 
besonders Spu lw ürm er, w erden oft, doch o h n e  E r ­
l e i c h t e  r  u n g  en tleert.

N icht se lten  klagen die K ranken über Ameisen- 
kriechen oder dumpfe Schm erzen in den ergriffenen 
G lied e rn , nam entlich in de r S ch u lte r, im Ellbogen 
und de r Hand. M anchm al t r i t t  Ruhe und Beweglich­
k e it w ied er fü r einige T age e in ; doch is t diess nu r 
T äu sch u n g , bald e rschein t de r Anfall m it desto g rös­
se re r  G ew alt.

Die D a u e r  de r K rankheit is t verschieden. Z u ­
weilen endigt sie in 1 , — zuw eilen in 2—5 M onaten.

S e c t i o n s b e f u n d .  In den m eisten Fällen fand 
Verf. bei so rg fä ltig ste r U ntersuchung des Schädels 
und des R ückenm arkes nichts als eine geringe venöse 
Congestion in den h arten  M eningen und unbedeutende 
Serum ansam m lungen. N u r selten w a r d ieH irnsubstanz 
e tw as blu treicher. Sonst w a r nie e tw as K rankhaftes 
z u  erm itteln.

Bei C o m p l i c a t i o n e n  fand sich : bloss 3ma! 
G ehirnerw eichung  an den Sehhügeln und den Hemi­
sphären  ; H elm in th iase , Congestion und Tuberculose 
in den L ungen , tuberculose Infiltration im Darm canale 
w aren  einigemal vorhanden.

H e i l u n g s v e r s u c h e :  Antiphiogose u n d C a l o -  
tn e l  bis zu einem  Scrupel des Tages hatten  keinen 
E rfo lg ; dasselbe gilt vom Zinkoxyd. — Belladonna zu 
2 —6 G ran de die v e ru rsach te  D elirien , aber keinen 
günstigen Ausgang. — D rastica  und Anthelmintica, 
C auterien  nützten nichts. — Hyosc.vainus m ässigte 
einigemal e tw as die Anfälle, doch n u r für ku rze  Z e it .— 
E xtr. nuc. vomicae, S trychnin, brachten  n icht einmal 
die gewöhnlichen Erscheinungen ih rerW irk u n g  h e rv o r;

ebenso  w enig das Chinin. —  Opium und eisenblau­
sa u re s  C ali, e rs te re s  zu  4 ,  le tz te res  zu  10 G ran des 
T ages nü tz ten  nichts.
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B loss in 2 Fällen erfolgte Genesung. Im e rsten  bei 
einem gracilen , 14jährigen Knaben w urde Anfangs die 
B rem ser sehe L atw erge und sodann P ulv . valeriantie 
m it Z inkblum cn m it E rfolg  gegeben. Im  zw eiten, seh r 
schw eren  Falle v ero rdnete  V erf. B lutegel an den 
K opf, Vesicantien in den N acken , Schw efelbäder 
und innerlich ein Infus, valerianae und arnicae. S p ä ter 
w urden  E inreibungen m it g rau er Q uecksilbersalbe g e ­
m acht. D er K ranke genas vollkommen.

Zum  Schlüsse  seines A ufsatzes fügt Verf. eine 
differenzirende Diagnose der K rankheit bei, in w elcher 
e r  die Unterschiede des e lectrischen V eitstanzes und 
folgende K rankheiten auseinandersetz t:

1. G ew öhnlicher V e its tan z ; — 2. E pilepsie; —
3. Eclam psic; — 4. R haphanism us; —  5. Typhus apo- 
plectico-t.etanir.us; — 6. convulsivische Form  der E n- 
cephalopatkia suturnina; — 7. G ehirn- und R ücken­
m arks-M eningitis; — 8. H ypertroph ie , E rw eichung  
und Afterbildungen des G ehirns. (Annali universali 
di Medicinu. Fase, di Gennajo. 1 8 4 0 .)  P i s s l i n g .

Äusserliche Anwendung von Jodtinctur bei Hydro- 
c.ephalus. Auszug ans einem Briefe Jam  R a y’s Esq. 
S h e f f i e l d .  — Bei 2 Fällen von deutlich ausgespro­
chenem  H ydrocephalus, bei einem 2jährigen und einem 
18inonat!ichen Kinde b ew äh rte  sich obiges M ittel. 
Nachdem  alles v e rsu ch t w o rd e n , die Pupillen e rw ei­
te r t  und alle E rscheinungen des E rg u sses k lar w aren , 
liess Verf. den K opf rein ab sch eeren , und dann ganz 
m it unverdünn ter Jo d tin c tu r einpinseln. Jede v ierte  
bis fünfte S tunde w urde  diess w iederholt, und die K in­
der genasen. (Provinc. Medic. et Surgic. Journal. V. 11. 
Nr. 6 0  )  P i s s  l i  tt g.

Über die Wirkung des K ru t’s im Scorbute. Von 
S c h ü t z .  — D er Verf. ha tte  im Jah re  1840 e ine in  
de r K re isstad t T ro izk  östlich vom Ural im O renbur- 
gischen G ouvernem ent ausgebrochene Scorbutepidem ie 
zu  bekämpfen. E r  entdeckte den untrüglichen Nutzen 
des K r u t ’s  zufälliger W eise  im A rrestan ten-L aza- 
re th e , w o einige kranke  K irgisen und B aschkiren um 
die E rlaubn iss b a ten , ih r Lieblingsm ittel, den K ru t 
geniessen zu dürfen. Diese K ranken erholten  sich 
schnell.

K r u t  heissen bei den K irgisen , B aschkiren und 
T arta ren  k leine , runde, vveissgraue, e tw as gesalzene, 
s ta rk  getrocknete  K ä se , die aus K uh- oder Schafs­
milch bereite t w e rd en , und ziemlich sau er schm ecken. 
Die B e re itu n g sa rt, vorzüglich im Som m er bei se h r 
w arm em  W e ite r  is t folgende: Die frisch gekochte 
K uh- oder Schafmilch w ird  in einen h o h en , schm alen 
Z u b er von L indenholz, dessen oberer Theil schm äler 
als de r un tere  i s t ,  gegossen, im Schatten  an einem 
w arm en , trockenen O rte  au f 10 Tage hingestellt, und 
w ährend d ieser Z eit täglich so oft als möglich mit 
einem hölzernen S tabe u m g erü h rt, de r an seinem  
un teren  Ende ein b re ite s , e tw as flaches H ütchen be­
sitzen m u s s , damit e r beim Schlitteln  der Milch eine 
s ta rk e  W allung  hervorbringe. Nach diesen 10 oder 
m ehr Tagen, je  nachdem die Milch sauer w ird, zeigen

432



433 434
sich an der Oberfläche derselben B iitte rth e ilc , die 
vollkommen abgenommen w erden müssen. D er übrige 
T heil w ird  in einen K essel gegeben, und beim F eu e r 
allm älig so lan g e  gekoch t, bis e r die Consistenz eines 
M ehlbreies e rb ä lt; w o rau f man die e rkalte te  M asse 
in einen Leinw andsack sc h ü tte t, und diesen in der 
reinen freien L uft im Schatten  5 T age hindurch auf­
bängt , dam it die w ässerigen  Theile ganz abfliessen. 
D iese M asse in runde Käschen geform t und an der 
Sonne oder in den Kibitken der Rauchöflhung gegen­
über s ta rk  getrocknet, gibt den eigentlichen K ru t, der 
von der Bevölkerung den W in te r  über aus Mangel an 
Stutenm ilch folgender M assen genossen w ird : Man 
nimm t ein S tück K ru t von ungefähr 2 Loth, und schabt 
e s  rech t fein in einer kleinen, tiefen, hölzernen S ch ü s­
se l ,  g iesst e tw as re in e s , kaltes W a s se r  h in zu , und 
re ib t es m it einem anderen S tücke K ru t u n ter allmä- 
ligem Hinzugiessen von W a s se r  so lange, bis die fein 
geschabte M asse sich aufgelöst hat. Die auf solche 
W eise  bereite te  F lüssigkeit ist w eissgelblich, und 
w ird  w ie  Suppe genossen.

D ie  B e s t a n d t h e i l e  d e s  K r u l ’s sind: Milch­
säu re  v o rw alten d , dann M ilchzucker, B u tte r in seh r 
geringer Q uantitä t, E x tractiv sto ff, K äsestoff, Chlor­
natrium , Chlorcalium  und p hosphorsau rer Kalk —  folg­
lich — mit Ausnahm e der beim K ru t fehlenden Kohlen­
säu re  — alle w esentlichen Bestandtheile des K u m is; so­
m it besitz t e r  auch diesem analoge, kühlende, gelind näh­
rende, auflösende und antiseptische W irkungen . S. such t 
die antiscorbutisclie K raft des K ru l’s  in der bedeuten­
den M enge von M ilchsäure. D e r K ru t is t im Scorbut 
vorzüglich aus folgenden G ründen em pfehlensw erth:
1. E r  kann nöthigen Falles zu  jed e r Jah resze it be­
re ite t w e rd e n ; 2. e r  kann an trockenen O rten durch 
längere Z eit in g rö sse r Q uantität vollkommen gu t auf- 
bew ah rt w e rd en , ohne V erlust se iner Eigenschaften 
oder B estandtheile ; 3. ha t dieses M ittel den V orzug des 
billigen Preises. Solche Umstände, so w ie seine N ahr­
haftigkeit empfehlen ihn besonders gegen den See- 
scorbut. S. v indicirt dem K ru t jedoch keinesw egs eine 
specifisch-antiscorbutische W irkung , sondern empfiehlt 
ihn als se h r nü tzliches d iätetisches Prophylacticum , 
und als im e rsten  und zw eiten Stadium  des S corbutes 
besonders w irksam . E r  w irk t,  w ie g esag t, nährend, 
auflösend, antiseptisch, die H autthätigkeit, die S e -u n d  
Excretionen m ächtig befördernd, und m uss auch direct 
auf die V erbesserung der B lutm ischung hinw irken, 
dürfte  som it bei allen Cachexien, bei chronischem  
Brustleiden m it Consum tion gu te  D ienste thun. Scor- 
butische bekommen schon einige T age nach dem G e­
nüsse  desselben eine bessere, frischere  Farbe, w eniger 
Neigung zum  Schlaf, geringere  M attigkeit und m in­
deres Verlangen nach säuerlichen G etränken, besseren 
A ppetit, m it allmäligem V erschw inden aller K rank­
heilserscheinungen , die auf Atonie der Reproduction 
beruhen. —  Zum  innerlichen Gebrauche lässt man 
1 Unze fein pulverisirten  K ru t in einem Pfunde W a s ­
se rs  g u t au fgelöst, tassenw eise  trinken, bei K ranken 
jedoch , deren V erdauungsorgane seh r geschw ächt
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sin d , die Lösung früher filtriren , w orau f sie w e iss­
gelblich, milchig a u ss ieh t, einen angenehm säuerli­
c h en , molkenähnliclien G eschm ack h a t,  und alsdann 
(ü b er drei Pfund täglich) ohne B eschw erde genossen 
w erden kann. Um so besser w ird die W irkung  h e r­
vo rtre ten  , w enn man den K ru t im Freien  u n ter m äs- 
siger Bew egung gebraucht. — Ä usserlich gebrauchte 
S . den K ru t m it E rfolg zu Umschlägen bei scorbuti- 
schen Anschw ellungen des K niegelenkes und des 
Oberschenkels. E r  liess dann 2 Unzen pu lverisirten  
K ru t in einem Pfund W a s se r  auflösen, und darein ge ­
tauchte Leinwandlappen rech t ka lt auf die leidenden 
Theile legen. (Medicinische Zeitung Russlands. 1 8 4 6 .  
Nr. l n .  2.) B l o d i g .

O. T o x le o lo g le -
Vergiftungen durch Käse. Von Dr. S e n g b u s c h .  — 

Nach dem G enüsse eines von einem H erum träger den - 
selben T ag gekauften K äses bekam der D rechsler M. 
und seine F ra u  A. 2 l/a S tunden nach de r M ahlzeit 
heftiges E rbrechen  und D urchfall, kram pfhaftes Z u ­
sam m enschnüren des Sch lundes, B eengung der B rust, 
Schm erz in der H erzg ru b e , Schw indel und V erdunk­
lung des Gesichtes, ro the  und rissige Z unge, beschleu­
nigten Pnls, Gefühl von H itze bei kalten Extrem itäten . 
Gleiche E rscheinungen boten 4 Individuen in einem 
benachbarten H au se , die gleichfalls von demselben 
H eru in träger gekauften K äse genossen hatten . E in 
B rechm ittel, sp ä ter ölig-schleimige Arzeneien be­
schw ichtigten bald die Sym ptome. — V ier Individuen 
genossen zum F rü h stü ck e  von einem unbekannten 
H erum träger gekauften K äse. N icht volle 3 S tunden 
nach dem G enüsse kamen heftiger D ruck in der H e rz ­
grube , D u rs t, Schneiden und krankhaftes Z usam m en­
schnüren des L eibes, gleichzeitig S chw indel, Ohn­
m ach t, Betäubung und häufiges F rö s te ln , sodann h e f­
tige Ü belkeit, E rb rech en , D iarrhöe und V erfall der 
K räfte. Um 9 U hr Abends hatten  noch 2  Individuen 
fortdauernden K opfschm erz und oft w iederkehrende 
Schm erzen im L eibe; ein Individuum  davon bekam  
noch einmal E rbrechen, beim d ritten  hatten die kram pf­
haften Zufälle fast ganz aufgehört, beim v ierten  w a r  
n u r noch eine leichte Schw äche zugegen. E ine spä tere  
Besichtigung der E rk ran k ten  ergab , dass die in den 
ersten  Tagen nach der V ergiftung zurückgebliebene 
Schw äche vollkommen geschw unden und bei keiner 
der vergifteten P ersonen  üble Folgen eingetreten w a­
ren. Die chem ische Analyse w ies in dem verdächtigen 
Käse w eder ein m ineralisches Gift nach, noch konnte 
eines der crystallisirenden organischen Gifte entdeckt 
w e rd e n ; und doch zeigten vorsichtige V ersuche die 
Schädlichkeit des K äses, der in seinen äusseren  E igen­
schaften von einem gewöhnlichen guten K äse du rch ­
aus nicht abw ich, und keine S p u r einer m echanischen 
V erm ischung mit irgend einer frem dartigen Substanz 
zeigte. —  Aus diesen E rfahrungen, so w ie aus denen 
von W e s t r u m b ,  B o e r h a v e  und T o z z e t t i  g laubt
S. eine V erschiedenheit der Z usam m ensetzung des



G iftes und bald die Entw icklung eines m ehr re izen­
den , bald die eines m ehr lähmenden Principes in den 
giftigen K äsen annehmen z u  m üssen. D arau f deuten 
die Vergiftungszufäile hin,  die im Allgemeinen die 
cholerische Form  der F ischvergiftung d a rs te llen , n u r 
m it dem U nterschiede, dass das Ergriffensein des G e­
h irnes gleichzeitig mit dem Unterleibsleiden e in tritt, 
und die Beziehung zum  peripherischen N ervensystem e 
und z u r  H autoberfläche hier wegfällt. In den höheren 
G raden der K äsevergiftung w erden au sse r der e igen­
thüm lichen W irk u n g  auf das Sehorgan, die sich durch 
E rw eite ru n g  der Pupillen , Doppeltsehen, V erw irrung  
des G esichtes etc. zu erkennen gibt, auch Convulsionen 
oder Anwandlungen von Ohnm acht w ahrgenom m en; 
in Fällen, w o nach k u rz e r K rankheit plötzlich der Tod 
e in tra t, fand man bei der Section den IVIagen e n tz ü n ­
det und m it brandigen Flecken besetzt. (Meclicini.se/ie 
Zeitung Russlands. 1 8 4 6 . Nr. 2 .)  B l o d i g .

Vergiftung durch Makrelen. Von Dr. C h r  i s  t i e. — 
M ehrere  Schiffsofficiere — daru n te r der Verf. se lbst — 
w urden  nach einem aus M akrelen bestehenden F rü h ­
stücke von Schlingbeschw erden, leichtem E k el, An­
schw ellung des Angesichtes, besonders der Augen­
lider, K opfschm erzen, Klopfen in den Schläfen und 
leichter Dyspnoe befallen. Verf. vero rdnete  sich und 
den übrigen z u e rs t ein Brechm ittel, sodann eine Cam- 
pherm ischung m it e tw as Ä ther. E ine gew isse  M attig­
k e it v e rlo r sich e rs t nach einigen Tagen, bei Einem, 
d e r n ichts einnehmen w o llte , nach e iner W oche. Die 
Ursache der nachtheiligen W irk u n g  des F rühstückes 
mag w eniger in einer Idiosyncrasie als in einer leich­
ten  Z ersetzung  begründet s e in , der in jenem  Clima 
die Fische besonders schnell ausgesetz t sind , wenn 
n icht e tw a die genossenen M akrelen zu  den giftigen 
Arten jenes F isches g e h ö rten , die in den Tropenge­
genden Vorkommen sollen. (Med.  Times. 1 8 4 6 , in 
S c h m i d t s  Jahrbüchern. 1 8 4 6 . 4 9 . Bd. II. Heft.)

B i n d  ig.
Vergiftungszufäile durch Beibringung eines als Anl- 

helm.inth.icum verabreichten Tabaksclystieres. Von B e r -  
t i n i .  —  Einem Kinde, das seit einiger Z eit an V er­
dauungsbeschw erden lit t ,  deren G rund die E lte rn  in 
W ü rm e rn  su ch ten , gab man ein Tabaksclystier, das 
man aus einem Stücke C igarre m it 6 Unzen W asse rs  
b e re ite te , indem man die F lüssigkeit bis auf 3 Unzen 
einkochen liess. Einige M inuten nach Beibringung des 
C lystieres bot das Kind folgenden Z u stan d : E s w arf 
sich  u n ter convulsivischen Bewegungen s ta rk  herum , 
das G esicht w a r  blass und v e rz e r r t ,  der Blick s ta rr , 
das Ansehen w ie das eines B etäu b ten , der Pu ls lang­
sam  und klein; das Kind stiess in Zw ischenräum en ei- 
j ie n  Schrei a u s , sprach unzusam m enhängende W o rte ,
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w ährend  es, von kaltem Schw eisse  bedeckt, durch 
E kel und Schm erzen im E p ig astriu m , die sich beim 
D rucke s te ig e rten , gefoltert w urde . — B. liess bei 
dieser Sachlage ein purgirendes C lystier se tzen , re ich te  
ungezuckerten  C affeeaufguss, liess den ganzen K ö r­
per s ta rk  reiben , das G esicht mit kaltem  W a s se r  he 
sp ritzen , in der Schläfengegend und im Epigastrium  
aber E inreibungen von Schw efeläther m achen. Als das 
Schlingen allmälig freier von S ta tten  ging, reichte man 
eine reichliche Menge Lim onade. (Giornale delle sci- 
enze mediclie etc. di Torino in Gazette medicale 1 8 4 6  
Nr. 1.) B l o d i g .

Thierische Kohle als Gegengift. — Von D r. A. B. 
G a r r o d .  — Die R e su lta te , die der V erfasser durch 
seine V ersuche gew ann, sind : 1) die th ierische Kohle 
n eu tra lis irt die w irksam en B e s ta n d te ile  vegetabili­
scher S toffe , wenn sie denselben in hinreichender 
M enge beigemengt w ird. D ieses geschieht selbst in einer 
V erdünnung von Salzsäure , die an S äuregehalt und Tem ­
p e ra tu r dem natürlichen M agensafte gleichkommt. 2) 
Die V erbindung der thierischen Kohle mit den vegetabi­
lischen Giften üb t keinen schädlichen Einfluss auf den 
thierischen K örper aus. 8 ) Die thierischeK ohle verbin­
det sich auch mit arsen iger S äu re  und anderen mine­
ralischen Substanzen, und leiste t in diesem Falle a ls G e­
gengift vollkommen dasselbe, w iedas E isenoxydhydral. 
4 ) Die Kohle m uss in gehöriger Q uantität gereicht 
w erden, z. B. eine halbe Unze auf ein G ran Strychnin  
ode r e i n  Scrupel nuc. vom icae; w ird  w eniger gegeben, 
so w irk t das Gift im V erhältn isse seines Ü bergew ich­
tes. 5) Sie eignet sich vorzüglich gegen solche Gifte, 
die schon in geringer M enge genommen ihre W irk u n g  
ä u sse rn , als Opium , Nux vom ica , Aconit, Belladon­
n a , S tram onium , Cicuta etc. 6) Das Antidot selbst 
ha t keinen schädlichen Einfluss auf den Körper.

D r. G a r r o  d schlägt v o r ,  zu e rs t durch ein B rech­
m ittel so viel als möglich von dem Gifte aus dem 
M agen zu  e n tfe rn en , sodann eine g rosse  Menge in 
w arm en W a s se r  gelöste r Kohle trinken zu las­
sen. W ird  die Kohle zu g le icherZ eit m it einem B rech­
m ittel g e reich t; so soll das Schwefelsäure Zink ange­
w endet w erden, da die B rechen erregende E igenschaft 
der Ipecacuanha durch die Kohle aufgehoben w ird. E nd­
lich ste llt der V erfasser die V erm uthung auf, dass 
die anim alische Kohle auch das W u lh - ,  Schlangen- 
und syphilitische G ift etc. z e rs tö rt, w'enn sie in Form  
eines Breies m it den infleirten Stellen zeitlich genug 
in B erührung kommt.

Z u seinen V ersuchen bediente sich der Verf. der 
Knochenkohle, aus w elcher die erdigen B estandtheile 
durch M aceration in S alzsäure  en tfern t w orden w aren.
( London medic. Gazette. Dec. 1846 .) M or cur e t  z.
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Ü ber d ie  g e ograph ische  V erb re itu n g  d e r  K r a n k h e ite n  in
P e r u .  E i n  B e itr a g  z u r  m e d ic in isc h e n  G e o g ra p h ie  vo n
D r. J .  J . v o n  T s  c h u  d  i. M itg e th e ilt  v o m  P ro f. D r .

E n d l i c h e r .
( F o r t s e t  z u n  g. )

Nächst den D ysenterien haben w ir als v o rh e rr­
schende K rankheit dieser Region die E e b r e s  i n t e r -  

m i t t e n t e s  zu betrachten. .Schon die ffir die Ruhr  an­
geführten atm osphärischen E inflüsse bilden w ichtige 
ätiologische M om ente z u r  E ntw icklung der w echseln­
den F ieb er, besonders die lange anhaltenden dichten 
Nebel und der gänzliche M angel an G ew itte rn , durch 
w elche die electrische Spannung der A tm osphäre v e r­
m indert w ird ; dazu kommen noch m ächtig e inw ir­
kende tellurische V erhältnisse, ln  den bewohnten 
Oasen der K üste bilden sich nämlich zahlreiche Sümpfe 
theils aus B rackw asser, theils durch die w ährend der 
R egenzeit im G ebirge über ihre flachen Ufer h e rv o r­
tretenden F lüsse. H ier entw ickeln sich M alaria und 
Sumpfmiasma. Beide sind v ersch ieden , w ie in ih rer 
chem ischen Z u sam m ensetzung , so auch in ih re r  phy­
sischen Beschaffenheit und in ih rer W irkung . D ieM a- 
larienschichten stehen in der Regel zwei bis zw ei und 
einen halben F u ss  über dem S um pfgrunde , und sind 
für das Auge von der A tm osphäre deutlich abgegränzt. 
Sie zeichnen sich durch ein eigenthiimliches Opalisi- 
ren au s, und spielen bei günstigen Lichtbrechungen 
vom  Milchblau bis fast ins B ernsteingelbe; am besten 
beobachtet man diesen F arbenw echse l, w enn man am 
M orgen vom Gebirge aus eine Sumpfgegend mit dich­
ten M alariadecken überblickt. Nirgends habe ich sie 
so überraschend schön gesehen, w ie in den Sümpfen 
zw ischen n B isq u ira *  und » A n d a h u a s i”, und längs des 
Ufers des durch seine In term itten tes übel berüchtig­
ten „R io  de  l lu n n r a .*  G ewöhnlich liegen diese Schich­
ten  s ta r r  und ruh ig  auf dem Boden; bei schw achem  
Luftström ungen zeigt sich z u e rs t  an ih re r  obern 
G ränze eine kräuselnde B ew egung, w ie nach einer 
W indstille  auf dem M eere , w enn sich in der Ferne 
eine B rise e rh e b t; is t aber die E inw irkung  des W in ­
des heftiger, so bew egt sich die M alaria in se iner R ich­
tung  träge  über die Fläche hin, aber nur die obern Schich­
te n , indem die un teren  fest an den sie erzeugenden 
G rund gebannt bleiben, und in w ellenförm iger B ew e­
gung diffus m it den vom W inde davon getragenen zer- 
fliessen. In m ehreren D örfern w issen die Bew'ohner 
seh r genau , dass ihnen gew isse W inde  W echselG e- 
ber b ringen , und imm er habe ich gefunden, dass es 
solche w a ren , die über Sümpfe streichen, w elche zu­
weilen in e iner E ntfernung  von 5 bis 6 Leguas vom 
O rte selbst liegen.

W en ig er deutlich als die M alaria sind die Sum pf­
miasmen. Sie liegen als ein graulicher Schleier auf der

E rd e , sind aber von der Atm osphäre n icht bestim m t 
abgegränzt, scheinen sich aber doch bedeutend höher 
als die M alarienschichten zu erheben. Ich bem erke 
noch , dass man n u r aus der F e rn e  die einen oder än­
dern d ieser Schichten  als solche sehen k a n n , denn 
w enn man sich se lbst darin befindet, so un terscheidet 
sie das Auge nicht m ehr, w ohl aber können sie durch 
den G eruchsinn w ahrgenom m en w e rd e n ; die Sum pf 
miasmen riechen nämlich faulig oder w ie Pflanzenm o­
d e r ,— den G eruch der M alaria kann ich nichts Anderm 
vergleichen als dem galvanischen G eschm acke, den 
eine K upfer- und eine Z inkpla tte , m it de r Z unge in 
B erührung gebracht, hervorbringen. Auch au f das G e­
fühl machen sie einen eigenthfimlichen E in d ru ck ; die 
M iasmen berühren die H aut w ie eine schw ere, schw üle 
L uft, die M alaria hingegen erzeug t bei vielen Indivi­
duen ein auffallendes S techen , P rickeln oder Brennen 
an allen K örpertheilen , m it denen sie in B erührung  
kom m t; zuw eilen aber eine so m erkw ürdige V erstim ­
mung des G esam m torgan ism us, dass der Betroffene 
augenblicklich sagen kann , e r  w erde von dem w ech ­
selnden F ieber befallen w erden. Oft habe ich von den 
E ingebornen den A usdruck g eh ö rt: das F ieber sei 
ihnen beim D urchreiten  einer gew issen Stelle  b r e n ­
n e n d  a n g e h a u c h t  w orden. Die seh r schnelle R e- 
cidive der schon längst geheilten In term ittens ist eine 
bekann te , häufig beobachtete E inw irkung  des, w enn 
auch n u r k u rz e n , Aufenthaltes in Gegenden mit M a­
laria oder M iasma.

Ich habe oben b em erk t, dass die W irk u n g  dieser 
beiden mit frem dartigen Stoffen verm ischten L uftar­
ten verschieden sei. Die B eobachtung zeig t, dass in 
P eru  die M alaria gewöhnliche W echselfieber h e rv o r­
bringt, in der Regel T ertian a ; die Snmpfmiasmen hin­
gegen die typhösen F ieber (n icht Abdom inaltyphus), 
die gleich von ihrem  Beginnen mit dem C harac ter des 
T o rpors auftreten , anfangs noch den interm ittirenden 
Typus, gewöhnlich den einer E eb r is  te r t ia n a  d u p le x ,  

erkennen lassen, durch p o stpon irendeE in trittszeit der 
Fieberanfälle und durch ihre längere D auer sich z w i­
schen dem dritten  und vierten  Tage in eine F eb r is  re ­
ut it le n s  um wandeln, und in den m eisten Fällen tödtlich 
enden. Diese verschiedene E inw irkung  der Suinpf- 
Intoxication ist vielen Planlagenbesitzern der K üste 
se h r genau bekannt ,  denn ih re  N eger, die sie nach 
gew issen feuchten Feldern zu r Arbeit sch icken , e r­
kranken am W echse lfieber, in ändern aber nur an 
typhösen Fiebern, und nie an der gewöhnlichen In te r­
m iltens ; es sind also offenbar zw ei ganz verschiedene 
A rten von M iasm en, die diese verschiedenen K ran k ­
heiten hervorbringen.

Die Intoxications - Sym ptome treten  oft e rst, lange 
nachdem das M iasm a in den Organism us aufgenommen



■wurde, h e rv o r ;  diess g ilt besonders von der M ala­
ria . Die von m ehreren  Ä rzten angenommene L atenz­
periode der In term ittens zeigt sich gerade in P e ru  so 
deutlich , dass sie sogar von den Indianern erkannt 
w u rd e ;  oft sagen sie : »sie haben das F ieber im K ö r­
p e r ,  es ruhe  aber, bis es durch  den R egen h e rv o rg e­
rufen  w erde.“ Die G ebirgsbew ohner, die nach der K üste  
re isen , w erden hier selten vom W echselfieber e rgrif­
fen , sobald sie aber in ih re  B erge zurückkehren  und 
der E inw irkung  der Feuchtigkeit und Kälte ausgesetz t 
sind , e rk lä rt es sich in k u rz e r Z eit (»tempestate vel 
coelo mutato brevi adpureC’). W ie  lange die L atenz­
periode dauere, kann ich n icht mit Bestim m theit ange­
b en ; ich habe Fälle beobachtet, in denen sie m ehr als 
fünf M onate d au ert; w ie verschieden sie sei, m ag f o l ­
gendes Beispiel bew eisen. Im Ja h r  1841 re is te  ich mit 
v ier G efährten  nach dem G eb irg e , am zw eiten Tage 
zeigte ich bei Sonnenaufgang meinen B egleitern eine 
M alariaschichte, durch die uns nach ein paar S tunden 
u nser W e g  fü h rte ; einer von ihnen w urde drei Tage 
später, als w ir  die Cordillera bei einem heftigen Schnee­
stu rm e überstiegen , vom W echselfieber befallen; ein 
z w eite r ungefähr sieben W ochen  sp ä te r , als e r  sich 
bei einem R itte  im G ebirge se h r durchnässt h a tte ; 
ein d r itte r  aber e rs t  nach fünf M onaten ohne beson­
dere  V e ran la ssu n g ; mein v ie rte r  R eisegefährte und 
ich , w ir  blieben verschon t. E s is t eine bekannte T hat- 
sach e , dass In tox icalionen , die einer Latenzperiode 
un terw orfen  sind, vorzüglich durch Feuchtigkeit he r­
vorgerufen  w erden und um so verderb licher auftreten, 
je  länger ih r R uhezustand w ar. Bei den In term itten- 
te s  kann man im m er mit B eslim m lheit annehm en, dass 
sie seh r hartnäck ig  und langw ierig  sein w erden, wenn 
sie sich e rs t  sp ä t, nachdem die M iasmen im K örper 
aufgenommen w urden, erk lären .

So w enig alle In term itten tes durch M alaria e n t ­
s teh en , eben so w enig w erden Alle, die M alaria ein- 
a thm en, von In term itten tes befallen. Ich habe mich 
z. B. behufs naturw issenschaftlicher Forschungen w o­
chenlang in Sum pfgegenden, die m ir w egen ih re r hef­
tigen In term itten tes  als seh r gefährlich geschildert 
w urden, aufgehalten, ohne je  vom F ieber ergriffen zn 
w erden , w ährend m eine D iener oder B egleiter immer 
daran litten ; aber doch fühlte ich den, bis je tz t  noch 
anhaltenden Einfluss der M alaria auf m eine Milz. Auf­
fallend is t das V erhältn iss der verschiedenen Racen 
zu  den In term itten tes, die Indianer w erden (auch re ­
la tiv ) am häufigsten von ihnen befallen , dann folgen 
die W e is s e n , am seltensten  die Neger und dunkeln 
M ischlinge. E s gibt in den P lantagen der K üste S te l­
len  , wo die N eger monatlich einige Tage lang arbei­
te n ,  ohne im geringsten an F iebern  zu leiden, w äh ­
rend  Indianer und helle M ischlinge schon nach eintä­
gigem A rbeiten dort davon befallen w erd en , w as um 
so  auffallender is t ,  als das N ervensystem  der Indianer 
so n s t seh r w enig e rregbar ist. Die schon oben ange­
führten  typhösen F ie b e r, die sich so schnell aus einer 
In term ittens in eine Febris remittens um w andeln, ma­
chen vorzüglich u n ter den dunkel gefärbten Racen seh r
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heftige V erw ü stu n g en ; die Indianer w erden desto se l­
ten er von ihnen ergriffen.

Nach e tw as s ta rken  Erdbeben entstehen an dei- 
peruanischen K üste  fast jedesm al neue W echse lfieber 
oder R ecidive der schon geheilten. D iese höchst in­
te re ssan te  E rscheinung  is t n icht leicht zu  e rk lä ren , 
w enn man nicht als Folge des E rdbebens das A u sströ ­
men irresp irab le r G ase annim m t, w odurch sich M a­
lariaschichten bilden; dass solche A usström ungen 
w irklich S ta tt  haben, und w elches ihre W 'irkung a u f  
die Pflanzenw elt se i, habe ich an einem ändern O rte 
schon angeführt (P e ru , R eisesk izzen , Bd. I. S . 248). 
Die M alaria is t w eniger ein E rzeugn iss de r Sümpfe, 
als eine A usdünstung der E rd e ; sie lagert sich daher 
sow ohl auf trockenem , a ller Vegetation und alles W a s ­
se rs  entblösstem  Boden, als auf feuchtem M oorgrunde, 
und z w ar auf dem letz te ren  se lte n e r , da sich dort 
Sumpfmiasmen erzeugen. In den brennend heissen 
S an d w iisten , wo die E rd e  w eder durch F lüsse, noch 
durch  Regen oder Thau b ew ässert w ird, wo die Pflan­
zen- und T h ie rw elt völlig ausgestorben sind, kommen 
seh r verderbliche W echselfieber v o r , deren Ursache 
einzig in der Malaria zu suchen is t ,  die man fast alle 
Abende dampfförmig aus der E rd e  aufsteigen, sich 
verdichten und so ein paar F u ss hoch auf de r E rd e  
liegen sieh t. Aber nicht bloss an der K ü s te , auch im 
G ebirge und in den W äld ern  erzeugen sich die nämli­
chen schädlichen L u fta rten , und z w a r se h r oft n u r in 
de r beschränktesten  Ausdehnung und an Stellen , wo 
der sorgfältigste  Beobachter in de r physischen Beschaf­
fenheit des Bodens durchaus keine Ursache entdecken 
kann. E s gibt tro ck en e , kahle Gegenden au f einer 
Höhe von 10 — 11,000 F u ss ü. M ., w o die In term it­
ten tes in unglaublicher Häufigkeit Vorkommen, wo fast 
jed e r R eisende, der auch n u r eine Nacht dort z u ­
b rin g t, davon ergriffen w ird , w ährend kaum  eine 
V ierte lstunde w e ite r oben oder w e ite r unten  die F ie ­
ber nie Vorkommen, — und w iederum  findet man Pflan­
zen re iche , dumpfig h e is se , m it Sümpfen bedeckte 
T h ä le r, in denen diese K rankheit ganz fremd is t ;  ja, 
die Indianer der Q uebradas der S ierra  bezeichnen oft 
S te llen , kaum ein p aar hundert Q uadratfuss gross, 
w’o nach ih re r  E rfah ru n g  ein m ehrstündiges Schlafen 
auf der E rd e  unfehlbar eine T ertiana z u r  Folge hat, 
w 'ährend rings herum  die Luft ganz gesund is t ,  sogar 
das Schlafen au f den L adungen, ein paar F u ss hoch 
über der E rde, an den bezeichneten Puncten unschäd­
lich ist. W elch e  tellurischen Bedingungen z u r  E rz e u ­
gung dieser G ase nothw endig sind , und durch  welche 
physischen Ursachen sie hervorgerufen  w erd en , ist 
bis je tz t  noch durchaus rätbselhaft. W 'ir haben un • 
läugbare  T hatsachen , deren E rk lä ru n g  der Z ukunft 
Vorbehalten ist. W e ite r  unten w erden w ir noch G ele­
genheit haben, ähnliche höchst auffallende Localisi- 
rungen von K rankheiten zu  sehen.

Ü ber das V erhältn iss der In term itten tes zu  ändern 
K rankheitsform en bem erke ich nur, dass das von fran ­
zösischen Ä rzten  an der nordafricanischen K üste be­
obachtete gegenseitige A usschliessen der W echse llie ­
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ber und des Typhus an der W estk ü s te  von Südam e- 
rica  n icht vorkom m t; dass de r Abdominaltyphus g e ­
rade ein n icht se ltener Ausgang der In term ittens ist, 
und m ir häufige Beispiele bekaunt sin d , dass wenige 
W ochen nach geheiltem  Typhus wechselnde F ieber 
au ftra ten , die in der Regel eiuen funesten Ausgang 
nehmen.

Die häufigsten Folgen der In term itten tes in P eru  
sind beträchtliche Physconien der Leber und der Milz 
und H ydrops. Bei den B ew ohnern der K üste und der 
W ä ld e r findet man die F ieberkuchen in e rstaun licher 
M enge und von bedeutender G rösse. Man sieh t sie 
bei den P lan tagenarbeitern  und den F ischern , die ihre 
G eschäfte halb nackend v e rrich ten , schon ohne ge­
nauere U ntersuchung , als g ro sse , vorragende , halb­
kugelförmige Auftreibungen. Die Physconien der Le­
ber sind wohl eben so h äu fig , w ie die der Milz, aber 
mit viel g rösseren  B eschw erden verbunden , da sie 
heftigere Functionsstörungen  hervorbringen. Häufig 
beobachtete ich bei den Bew ohnern der M alariagegen­
den bedeutende Hyperäm ien der Milz, ohne v o rh erg e­
gangene W echse lfieber, aber von einer steten V er­
stim m ung des N ervenlebens begleitet.

D er consecutive H ydrops is t fast im m er tödtlicli, 
da e r  auf die unzw eckm ässigste  W eise  behandelt w ird , 
weil unbegreiflicher W eise  die eingebornen Ä rzte  nie 
die U rsache dieser W asse rsu ch t in den W echselfie­
bern su ch en , w ie sie denn überhaupt mit den Ausgän­
gen der K rankheiten  nicht bekannt sin d , und die in 
anderen Form en fortbehenden imm er als unabhängig 
vom e rsten  Übel entstandene neue K rankheiten be trach­
ten, und ihre T herapie m itH in lansetzung  des u rsp rüng­
lichen Leidens nu r gegen das le tz te re  richten.

E s  is t begreiflich, dass bei den In term itten tes, die 
so ausserorden tlich  zahlreich in P eru  Vorkommen, auch 
die m annigfaltigsten Abweichungen in Form  und D auer 
beobachtet w erden. D er häufigste T ypus is t au der 
K üste  der de r T ertiana. Die Febr. intermittens quar- 
tana h e r rs c h t an vielen Puncten  von Nord- und M ittel- 
P e ru  mit A usschliessung a ller ändern Form en ; sie ist 
langw ierig und in ihrem  Verlaufe seh r schleichend, 
ln  vielen Fällen beobachtete ich bei dieser V arietät 
an den beiden Interm issionstagen noch schw ache P a- 
roxysm en, also eine Febr. quartana triplicuta odereine  
Q uotidianam it Q uartan typus; sie is t eine seh r gefähr­
liche F o rm , der die K ranken am häufigsten erliegen. 
U nter der seh r bedeutenden Menge von W echselfie­
berk ranken , die ich zu beobachten G elegenheit hatte, 
sah ich kein Beispiel von fünf-, sechs- oder ach ttäg i­
g e r W ied erk eh r de r F ieberanfälle , aber zw ei seh r 
deutlich ausgeprägte einer Febr. intermittens septimana, 
von denen die eine zw ei M onate lang seh r genau mit 
den M ondphasen übereinstim m te, der China in allen 
Form en w iderstand, der F ow ler’schen A rseniktinctur 
m it Opium aber wich. Von den Eingebornen h ö rt man 
unzählige Beispiele von bloss m onatlicher, ja  sogar 
jäh rlich er regelm ässiger W ied erk eh r eines einzelnen 
Ficberanfalles oder einer k u rz  andauernden T ertiana.
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Sie gehören aber alle in das G ebiet der M ystifica- 
tionen.

Die peruanischen Ä rzte  behandeln die In term itten­
tes se h r mangelhaft, nachlässig und roh, und s in d v o r- 
ziiglich Schuld an den bedenklichen N achkrankheiten 
und de r g rossen  M o rta litä t, die durch die W ech se l­
fieber herv o rg eb rach t w erden. Sie huldigen noch im ­
m er dem bekannten S atze  von B o e r h a v e :  xFebres 
intermittentes, nisi malignae, corpus ad longam vilam  
disponunt et depurant ab inveteratis malis.* Bei den g u t­
artigen W echse lfiebern , die nach ih re r Ansicht »Rei­
nigungskrankheiten* sind , lassen sie im m er w e n i g ­
s t e n s  sechs Anfälle vorübergehen , bevor sie  th e ra ­
peutisch dagegen e inschreiten , w eil sonst die 
ria peccans* und mit ih r die K rankheit im K örper zu­
rückbliebe. D ieses V erfahren w ird  von ihnen ganz allge­
mein beobachtet, da sie diejenigen Fälle n icht zu  u n te r­
scheiden verm ögen, in denen das W echselfieber w irk ­
lich gew isserm assen eine depuratorische K rankheit ist, 
indem es die von früherer In term ittens zurückgebliebe­
nen V ergrösserungen  der drüsigen O rgane des U n ter­
leibes zuw eilen v erm indert, durch  zu  langes Z u w a r­
ten jedoch w ieder verm ehrt. A ber auch bei den ma­
lignen Form en is t das ä rztliche E inschreiten  se h r zö­
gernd und m angelhaft. Schon im vorigen Ja h rh u n ­
derte  hat ein auch in E uropa geach te ter A rzt aus Lima, 
D o n  J o s e  M a n u e l  d e  D a v a l o s ,  seinen peruani­
schen Collegen den V o rw u rf a llzugrosser Zögerung 
und der dadurch veru rsach ten  g rossen  Sterb lichkeit 
gem acht (de m orbisLim ae grassanlibns, pag. 31). W a s  
fü r jene Z eit galt, findet je tz t  noch ungleich m ehr An­
w endung; denn zu  Ende des vergangenen Jah rh u n ­
d e r ts , als in Lima ein D a v a l o s ,  ein U n a n u e  und 
ein C r e s p o  lebten , w a r  die Medicin au f einer g län ­
zenden S tu fe , und stand n u r w enig h in te r de r A us­
bildung in E uropa zu rück , w ährend  sie  je tz t  in einen 
Z ustand  der vollkom m ensten B ru ta litä t gesunken ist. 
D urch den M issbrauch der China bringen die Ä rzte, 
wenn sie einm al zu diesem M ittel greifen , fast eben 
so gefährliche organische S törungen  hervor, als durch  
ih r Z au d ern , besonders sch w er zu beseitigende Ca- 
chexien.

D ie Volksthera'pie b esteh t vorzüglich in de r An­
wendung der C h i n a  (von den E ingebornen C a s c a -  
r i l l a  g e n an n t), die in mannigfaltigen Form en gege­
ben w ird. Die B ew ohner der C inchonenw äldergebrau­
chen die grüne R inde im A u fg u ss, auch eine Abko­
chung der fe inen , zerstam pften Zweige. D ie g rü n e  
Rinde is t w eit w irk sam er als die g e tro c k n e te ; ich 
habe sie oft angew endet und imm er m it einem ü b e rra ­
schend günstigen Erfolge. E ines der gew öhnlichsten 
Volksm ittel is t die C hina, mit W ein  und Citronen im 
Aufguss früh  M orgens genom m en; es ist eine de r 
schnellw irkendsten F o rm en , u n ter denen dieses M it­
tel gegeben w erden kann. A u sser diesem Remedium  
divinum  w erden von den Indianern noch eine M enge 
auch in E uropa vom Volke gebrauch ter M ittel in An­
wendung g e b rach t, z. B. B ranntw ein m it Pfeffer, m it 
Salz oder mit C itronen, Capsicum u . s. w ., dann, w ie
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schon oben angeführt, der frische U rin , besonders 
von Knaben , in der F rü h e  getrunken . Auch ein sym ­
pathetisches H eilverfahren w ird  se h r häufig einge­
schlagen und oft m it gutem  Erfolge. Die hartnäckig­
sten W echselfieber w erden se h r oft durch heftige Ge- 
m üthsaffecte , besonders durch Schrecken , glücklich 
geheilt. Ich führe h ier n u r  zw ei Beispiele an, die ich 
se lb st beobachtete. E in lA jähriger Knabe litt schon 
se it m ehreren  Jah ren  an einem schleichenden Q uar­
tanfieber, das ihn an den Rand des G rabes brachte. 
E ines A bends, als e r  in M iraflores (IV 2 S tunden von 
Lim a) vo r se iner W ohnung  sa ss , w ährend  das Vieh 
von der W eide z u rü c k k e h rte , m achte e r  mit seinem 
M antel eine drohende B ew egung gegen den L eitstier, 
de r sich sogleich au f ihn s tü rz te , und ihn m it den H ö r­
nern über eine G artenm auer w egschleuderte. D er 
Knabe w urde  besinnungslos aufgehoben, ha tte  aber 
se it jenem Augenblicke keinen Fieberanfall m ehr, und 
w urde in K urzem  ganz gesund. — Im F eb ru ar 1840 
re is te  ich m it einem spanischen M inenbesitzer, der se it 
acht M onaten an einer heftigen Febr. intermiUens ter­
tiana l i t t ,  von Jau ly  nach Ja u ja , w o e r  sich u n ter 
sorgfältige ärztliche B ehandlung stellen wollte. Mein 
Begleiter w u rd e , als w ir  in Pacchachaca anlangten, 
von einem sta rken  Schütte lfröste  befallen, w ollte  aber 
den Fieberanfall in diesem elenden W eile r  nicht ab- 
w a rten ; w ir  se tzten  also unsern  W eg  fort, und ritten  
eine halbe Stunde sp ä te r  durch  den hoch angeschw ol­
lenen F lu ss von Jauly. Das T h ier m eines G efährten  
scheu te  und w a rf  den R eite r ins W a s s e r ,  der nu r 
m it M ühe g e re tte t w urde. D a ihn d ieser Unfall gerade 
beim Ü bergang des F ro s t-  in das H itzstadium  traf, 
und der M ann den ganzen Tag in den nassen K leidern 
fo rtreiten  m usste, so befürchtete ich die schlim m sten 
Fo lgen , beobachtete aber zu  meinem E rstaunen , dass 
die T odesangst und die D urchnässung die günstigste 
W irk u n g  h a tte n , denn von jenem Tage an kehrten  
die F ieber n icht w ieder zurück.

Ich bem erke h ier n o c h , dass bei den W echselfie­
b e rn , w elche die G ebirgsbew ohner in der heissen J a h ­
re sz e it,  also im F eb ru ar und M ä rz , an der K üste 
h o len , w eit gefährlicher s in d , als die der kalten M o­
nate. Nach m einer Ansicht liegt der G rund davon im 
G egensätze d e r Jah resze iten  an der K üste  und im G e­
b irg e; w ährend nämlich jn der K üstenregion der g lü­
hende Som m er h e rrs c h t, is t in der S ie rra  die R e­
genzeit. Die Indianer des G ebirges, die also m it der 
M alariaintoxication in ih re  Heim at zurückkehren , lan ­
gen do rt gerade u n ter clim atischen V erhältnissen an, 
w elche zu r E ntw ickelung der K rankheit seh r günstig 
sind und sie auch se h r verderblich machen. Aus dieser 
U rsache beobachtet man auch eine längere Lalenzpe- 
riode bei denjenigen F iebern, m it denen die G ebirgsbe­
w ohner w ährend  der trockenen Jah resze it in der S ie rra  
anlangen. Die Beobachtung hat den Peru an ern  gezeigt, 
dass nichts so schnell eine Recidive des W echselfie- 
he rs hervorb inge , w ie de r G enuss von M ilch; dass 
kein K ranker, de r demselben nicht ganz entsagt, von 
d e r Interm iUens geheilt w erde. E s haben m ir Ä rzte
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versichert, dass sie ö fters durch M ilch eineF’e b risq u ar-  
tana in eine tertiana  um w andeln , indem sie dem K ran­
ken am zw eiten  fieberfreien T age in der F rü h e  ein 
G las frische Milch trinken lassen , w o rau f dann am 
dritten  s ta tt  am vierten  T age , aber z u r  gewöhnlichen 
S tunde de r F’ieberanfall e in trete . Ich v erbürge  die 
W ah rh e it d ieser angeblichen T hatsachen n ich t; m ir 
i s t  w enigstens dieses K unststückchen nie gelungen.

Man kann annehm en, dass m ehr als die Hälfte 
der Bevölkerung der ganzen peruanischen K üste  am 
W echselfieber e rk ra n k t, in vielen Gegenden sogar 
drei V iertel und dass m ehr a lsein  D ritte l der E rk ran k ­
ten an der In term ittens se lb st, oder an ihren Folgen 
stirb t.

An Häufigkeit folgen den Frbres intermittentes in 
d ieser Region die P h t h i s  en.  In den D örfern und auf 
den Plantagen herrschen  die Phthisen  der Chilopoese, 
in Lima hingegen die der R espirationsorgane vor. D er 
G rund vom häufigen Vorkom m en der e rs tem  liegt 
theils im Ü berwiegen der D ysen terie , deren häufige Fo l­
ge sie s in d ; theils in dem allgemein eingeführten, 
unvorsichtigen U nterdrücken der Exanthem e durch 
trocknende Salben, — w as auch G rund von m annigfalti­
gen ändern Leiden ist. Die P lan tagenbesitzer haben das 
nämliche verw erfliche System  eingeführt, bei den 
Sclaven , die m it Impetigines behaftet sind , um An­
steckung  zu v e rh ü te n , die H autausschläge auf das 
schleunigste zu v e rtre ib en ; dazu kommen noch die 
sch lech te , oft se h r unverdauliche N ahrung , d e rd ep ri- 
inirende G em üthszustand durch M isshandlungen , an­
strengende Arbeiten in den nassen F e ld ern , das Schla­
fen in der feuchten Nachtluft und der M issbrauch von 
abführenden M itteln, um die E n  l e r  0  ph  t h i s  i s  an der 
K üste zu  einer so häufigen K rankheit zu machen, w ie 
sie  w ohl selten irgendw o w ieder getroffen w ird . Man 
kann sich kaum  ein b e trüb teres Jam m erbild denken, 
als einen an dieser Ph th isis leidenden Neger. N ur nach 
den äussern  Sym ptomen zu  urtheilen , da Leichenöff­
nungen nu r in den seltensten  Fäilen g esta tte t sin d , is t 
die Phthisis hepatica eine frequente K rankheit an der 
peruanischen Küste. Sie folgt den so häufigen L eb e r- 
entzfindungen, und ist ein nicht se lten er Ausgang der 
Physconien der L eber nach In term itten tes.

Die P n e u m o p h t h i s e n  sind u n ter der w eissen 
B evölkerung der S tädte häufig. Von den in der oben 
angeführten Tabelle angegebenen 208 Todesfällen sind 
m ehr als zwei D ritte lau f  die w eissen Creolen und die 
hellen M ischlinge zu rechnen ; besonders heimisch ist 
sie in der« höheren Ständen. Ich habe schon in der 
E inleitung b em erk t, dass sich dieser Theil der E inge- 
bornen durch einen schwächlichen Körperbau auszeich­
n e t,  und w irklich findet man bei ihm den sogenannten 
nHabitus phtliisicus® auffallend s ta rk  ausgeprägt. Z u ­
dem kommen noch viele occasionelle M om ente , w el­
che Pneum orrhagien hervorb ringen , mit denen der 
g rösste  Theil de r Pneum ophthisen beginnt. Das C h­
ina der H aup tstad t ist diesen K rankheiten a u sse ro r­
dentlich ungünstig und befördert ihren V erlauf seh r 
ra sch ; in einigen D örfern der Umgegend (dem  Ate
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und S u rr« )  ist e s  viel z u träg lich er, und die K ranken, 
die sich dorth in  flüch ten , können für lange Z eit ih r 
Leben fris ten , dem in Lima ein baldiges Ziel gese tz t 
w äre. Die peruanischen Ä rzte schicken die Lnngen- 
schwindsiichtigen nach der S ierra  und lassen sie un­
vernünftiger W eise  die Cordiliera bei 15,000 F uss ü. 
M. passiren. D er verm inderte  D ruck der Atm osphäre 
auf jenen H öhen, der bei gesunden und kräftigen In­
dividuen so häufig heftige Lungenblutungen veru rsach t, 
gibt den hectischen Individuen gewöhnlich den Todes - 
s to s s ;  es kehren daher alle, die nicht bald nach ih rer An­
kunft im Gebirge deranstrengenden  Reise erliegen, viel 
schlim m er nach Lima zurück, als sie es verlassen  haben.

In P eru  w ird  allgemein die Lungenschw indsucht 
fü r eine der ansteckendsten K rankheiten gehalten. 
M ehrere  Beobachtungen haben m ir geze ig t, dass sie 
es an der heissen K üste w irklich ist, und dass ihr, wenn 
sie in einer Fam ilie a u f tr itt, oft in k u rz e r Z eit m eh­
re re  M itglieder derselben erliegen. Ich unterscheide 
h ier wohl die z u r  P h th is is  p u ltn o n a lis  praedisponirende 
erbliche Anlage, die u n ter gew issen V erhältnissen bei 
m ehreren  Individuen zugleich diese K rankheit h e r­
vorrufen  kann,  von der eigentlichen Ansteckung. E s 
is t  m ir ein Fall b ekann t, dass ein junges F rauenzim ­
m er in Folge eines S tu rzes vom Pferde und einer da­
durch entstandenen heftigen B rustverle tzung  an Pneu- 
inophthisis s ta rb ; in kurzen Z w ischenräum n folgten 
ihr zw ei S ch w e ste rn , die durchaus nicht von hecli- 
schem  H abitus w a re n , aber das-näm liche e tw asen g e  
Schlafzim m er mit der K ranken theilten. Jtn kaltem  
G ebirge scheint hingegen diese K rankheit durchaus 
nicht ansteckend zu sein.

D as gegenseitige sich A usschliessen der Interm it- 
tens und der Phthisen  habe ich in P eru  nie beobach­
te t ;  im Gegentheilo seh r viele Fälle g e seh en , die ganz 
gegen die Annahme eines solchen G egensatzes, w e­
nigstens für jene Gegenden, sprechen. Ich führe h ier n u r 
das Städchen H u a u r a  m it kaum 3000 E inw ohnern 
an, in welchem  das ganze Ja h r  hindurch die W ech se l­
fieber ununterbrochen he rrsch en , und in dem doch 
die Ph th isis verhältn issm ässig  eben so häufig vorkom m t

w ie in Lima. Kehlkopf- und Luftröhrenschw indsucht 
sind in ganz P e ru  äu sse rs t selten.

In der g rossen  Fam ilie der P h l o g o s e n  übertrifft 
die L u n g e n e  n t z ü n  d u n g  au Häufigkeit alle Än­
dern , w enn  w ir  die D ysenterie  aus dieser K rankheits­
familie aussch liessen , und z w ar is t die P l e u r i ­
t i s ,  von den E ingebornen C o s t a d o  genannt, 
viel frequenter als die Pneum onie. D er G rund der 
häufigen Entzündungen der R espirationsorgane liegt 
besonders in dem schnellen W echsel der T em peratur, 
in dem so beliebten G enüsse von G efrorenem  bei 
schw itzendem  K ö rp e r, und se h r oft im wilden Reiten. 
D urch die zögernde undungew isse  Behandlung ist die 
M ortalität an dieser K rankheit und ihren Ausgängen 
sehr g ross . Die A n g i n a  und überhaupt E n tzündun­
gen der Schleim häute tre ten  ebenfalls au sse ro rd en t­
lich häufig und hartnäckig auf. U nter den E n tzündun­
gen der V erdauungsorgaue i s t ,  w ie in fast allen Ae- 
quatorialgegenden, die H e  pa  t i  t i s  die gew öhnlichste 
F o rm ; ihr V erlauf ist selten acut, m eistens seh r sch lei­
chend, und endet dann, w ie schon b em erk t, in P h th i­

s is  h e p a ticu . Die Phlogosen des C erebrospinalsystem s 
sind se h r se lten , viel frequen ter aber die der C ircu- 
lationsorgane, insbesondere de r B lutadern, vorzüglich 
bei den Negern und dunklen M ischlingen, bei denen 
in der Übergangsperiode der Jah resze iten  oft unbedeu­
tende V erletzungen die heftigste Phlebitis z u r  Folge 
haben.

W äh ren d  der M onate von Mai bis August, wenn die 
dichten Nebel ununterbrochen auf der K üste lagern, 
treten  an die S telle  der reinen Ffntziindungen d i e N e u -  
r o p h l o g o s e n  und erscheinen dann zuw'eilen epi­
dem isch; diess gilt besonders von der A n g in a  g a n -  
grä n o sa , die v o rzu g sw eieeu n le r den jungen Negern de r 
Planlagen grosse  V erw üstungen  anrichtet. Die A n g in a  

m e m b r u n a c e a  ist s e l te n , ich habe n u r wenige Fälle 
beobachtet, aber imm er m it einem funesten A usgange; 
häufiger als sie is t die P n e u m o n ia  n o th u , die aber fast 
ausschliesslich in der feuchten Jah resze it vorkom m t.

( F o r t s e t z u n g  f o l g t . f

4.

A n z e i g e n  m e d i c i n i s  e h e r  W e r k e .
 - 9 % ti --------------

D ie acute E n tz ü n d u n g  iler se rö sen  H ä u te  d e s  G e h irn s  
u n d  R ü cken m a rks. N a c h  eigenen B e o b a c h tu n g e n  a m  
K r a n k e n b e t te  g esch rieb en  vo n  D r. J o se p h  N  e i s s  e r ,  

p ruct. A r z t  in  B e r lin .  —  B e r l in  1845 . G r. 8. 4 5 4  S .

Schon die bezeichnete Seitenanzahl des Buches 
deutet d a ra u fh in , dass es in der Absicht des V erfas­
se rs  liege, uns ein s e h r  a u s f ü h r l i c h e s  Bild 
der betreffenden K rankheit zu lie fe rn , und so m an­
cher L e se r , der sich gern mit D etailstudien befasst, 
w ird  sich vielleicht schon freuen , für seine nim m er­

sa tte  W issbegierde hierin hinlängliche N ahrung ge­
funden zu haben, ln w iefern seine diessfalisige Hoff­
nung gegründet se i, w ollen w ir  bald sehen.

W a s  zu v ö rd erst den I n h a l t  anbelang t, so m uss 
man als K ern- und G rundlage des G anzen die B eschrei­
bung von 8 hieher bezüglichen K rankheitsfällen b e trach ­
ten. D ie se rg eh en  v o rau s: P r o l e g o m e n a  über die 
acuten Entzündungen de r serösen H äute überhaupt 
(S . 3 —65), ih r folgen zum  Schlüsse: E p i l e g o m e -  
n a zu r A r a c h n itis  cereb ra lis  u n ä  sp in a lis  (S .411—454).



D as Z ie l, nach dem Verf. s tre b t, is t ,  w ie e r  im An­
hänge ausdrücklich b em erk t, darauf g e ric h te t, »das 
Object der P rax is  zum  Object der W issen sch aft zu  
n eh m en , ihre Aufgaben in der G esta lt zu  behandeln, 
m it der sie in den L ebensverhältn issen  dem Berufe des 
A rz tes  z u fa llen , und diesen Gedanken an einem spe- 
ciellen S to ff durch das Beispiel zu  verw irk lichen ,»  
a lso : »das Z iel der w issenschaftlichen und practischen 
Verbindung.® F e rn e r h e isst es d ase lbst: »Von einer 
genauem  E rfo rschung  des P rocesses m it seinen E i­
genschaften und Bedingungen m usste  alle U ntersu­
chung ausgehen und w ie zu ihrem  M ittelpunct w ieder 
zurückkom m en. —  Die Aufgabe hat sich als eine 
dankbare bew iesen. Denn dadurch hat die Diagnose 
de r A rachnitis eine G enauigkeit und S ch ärfe , mit 
deutlichem  Z usam m enhang zugleich bekommen, die sie 
früher n icht gehabt h a t. — E s is t nachgew iesen w o r­
den , dass die w ichtigsten  V ersch iedenheiten , w elche 
die K rankheit in ihrem  V erlau f, in ih re r  B edeutung 
und ih rem  ganzen Ä nssern  darb ie te t, in einem ein­
fachen Sinne von scheinbar geringen, in de r W irk lich ­
ke it ab er bedeutungsvollen Modificationen kommen, 
die den P ro c e ss  betreffen.® —

„ D er E influss, de r von diesen V eränderungen des 
in n ern K rankheitsvo rgangs au sg in g , w a r  entscheidend. 
—  Davon vorzüglich  w urde  e inerseits die ganze L e ­
benslage des betreffenden K ranken b estim m t, und a n ­
derseits das Ä ussere  der E rscheinungen für sich und 
im V erhältn iss zu  einander bedingt.«

»D urch ein genaueres Studium , durch ein E ingehen 
au f das E inzelne haben w ir  an jedem  Beispiele einen 
neuen S ina durchgängig characteris tisch  und zusam ­
m enhängend dargeste llt gefunden. — Sehen w ir  mit 
einem  B lick au f unsere  K ranken  zurück  , so w ird  es 
dem  Geübten leicht, zu  e rk en n en , w ie ih r w esen tli­
cher K ran k h eitszu stan d  m it dem bestim m ten A us­
d ru ck  der E rscheinungen einestheils und m it allen 
F ra g e n , die au f die P rognose und T herapie Bezug 
h ab en , an d ern theils , —  bei jedem  von de r Special- 
D iagnose , d. h. von de r V erschiedenheit des P ro ces­
ses in der N a tu r abhängen und so auch von uns ab­
hängig zu  m achen w a r e n .------------®

M an möge es uns v e rze ih e n , wenn w ir  m it die­
sem  e tw as längeren C itale die Geduld des L esers 
einigerm assen auf die P robe  geste llt haben ; aber es 
schien uns diess no thw endig , um den B ew eis h e r­
zustellen  , w ie  schlecht es dem Verf. gelungen sei, 
seinen allerdings lobensw erthen V o rw u rf m it der Aus­

führung in gehörigen Einklang zu bringen, ln der T hat 
leidet die D arstellungsw eise des V erfassers durchw egs 
an so auffallenden und so zahlreichen G ebrechen, dass 
auch die nachsichtigste B eurtheilung sich n icht d a r ­
über h inaussetzen  uud sie  verschw eigen kann , zum al 
sie ja  von selbst einem jeden, der n u r halbw egs zu be- 
u rtheilen  w e iss , w ie man w as imm er für einen w issen ­
schaftlichen Gegenstand nach logischen G esetzen aufzu­
fassen und zu  bearbeiten habe, auf jed e r Seite  des Bu­
ches in die Augen springen. Man sollte doch glauben, 
dass derjenige, der sich die ehrenvolle Aufgabe stellt, in 
die speciellen krankhaften  E rscheinungen des m ensch­
lichen O rganism us einzudringen, sie bis in ihre unschein­
b arsten  Modificationen zu  v e rfo lgen , und die densel­
ben entsprechenden innern  Lebensvorgänge, so w ie die 
dadurch bedingten V eränderungen der organischen M a­
terie  zu  erfo rschen , einen empfänglichen, v o ru rtheils- 
freien, natürlichen Sinn besitze, der w ie ein re in e rS p ie- 
gel jene E indrücke in sich aufnim m t, und ebenso un ­
v erfä lsch t w ieder von sich gibt. — W ollen  w ir  nun 
auch dem Verf. hierin keinesw egs alles V erdienst 
absprechen, so knüpft sich doch an die hinzugefügte 
D eutung a lle r eben ergründeten  diagnostischen und 
anderen V erhältn isse ein so lcher überschw englicher, 
unpassender, nicht selten jed er natürlichen Logikund 
A usdrucksw eise T ro tz  bietender etc. etc. W o rtsch w all, 
und w ir  begegnen dabei noch zu  allem Überflüsse 
so vielen W iederho lungen , dass es w irklich ve rze ih ­
lich ersch e in t, w enn einem die L u st v e rg eh t, aus d ie­
sem  grossen Spreuhaufen die einzelnen F ru ch tk ö ru er 
h e rau szu su ch en , und man v o r Ungeduld und gerech­
tem  Unwillen gegen den, de r uns so viel Z eit und M ü­
he hä tte  ersparen  können , die sau re  A rbeit unbeen- 
digt lä s s t ,  um das indessen geschärfte  Verlangen nach 
gesunder geistiger N ahrung auf andere m inder an stren ­
gende und dabei m ehr lohnende W eise  zu befriedigen. 
W ir  zweifeln übrigens n ich t, dass sich Verf. einigen 
D ank erw orben  hätte , w e n n e rd e n  w esentlichen Inhalt 
se ines B uches in einem einfachen, anständigen G e­
w ände , frei von entstellendem  Schnörkelw esen, w ie 
es sich im m er, besonders aber dann z iem t, w enn man 
als Dolm etsch d e r hehren  N atur a u ftr itt, dem L eser 
vorzuführen  bedacht gew esen w äre. Leider verm ag 
die äussere  E inrich tung  und A usstattung  des W e rk e s , 
die allerdings das vollste Lob v e rd ien t, die inneren 
Gebrechen desselben nicht zu  decken, sondern höchstens 
den ungünstigen E indruck  m öglicher W eise  zu  mil­
dern und zu beschwichtigen. D i e g e l m a n n .

M e d i c i n i s e h e  B i b l i o g r a p h i e  v o m  J a h r e  1846.
Die hie r  ange führ ten  Schrif ten  s ind  bei B r a u m i i l l e r  un d  S e i d e l  CS parcassegebäude)  vorrä th ig  oder  können durch dieselben

bald igst bezogen werden.
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